
  
    
  


  
    

    


    Sabine Städing


    



    Petronella Apfelmus


    Zauberschlaf und Knallfroschchaos


    Mit Illustrationen von

    SaBine Büchner


    [image: 038.tif]


    [image: Logo]

  


  
    


    Dieser Titel ist auch als Hörbuch erschienen


    


    BASTEI ENTERTAINMENT


    Vollständige E-Book-Ausgabe


    des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


    Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


    Originalausgabe


    Copyright © 2015: by Boje Verlag in der Bastei Lübbe AG, Köln


    Umschlaggestaltung: Jana Rumold unter Verwendung einer Illustration von © SaBine Büchner


    E-Book-Produktion: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    ISBN 978-3-7325-0640-8


    Sie finden uns im Internet unter


    www.luebbe.de


    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  
    


    Die Autorin

    



    Sabine Städing wurde 1965 in Hamburg geboren und hat sich schon als Kind gerne Geschichten ausgedacht. Nach ihren drei Büchern rund um das Hexenmädchen Magnolia hat sie mit Petronella Apfelmus eine neue Hexenfigur für jüngere Leser geschaffen. Nach Petronella Apfelmus. Verhext und festgeklebt ist dies bereits der zweite Band rund um die kleine Hexe und ihre Freunde. Das dritte Abenteuer ist in Vorbereitung.


    

  


  
    
      Über die Illustratorin

    

  


  
    SaBine Büchner, geboren 1964 in Wuppertal, arbeitete als Sozialpädagogin in einem Kinderheim, bevor sie Kommunikationsdesign in Wuppertal und Animation an der Hochschule für Film und Fernsehen in Babelsberg studierte. Sie hat zahlreiche Bücher illustriert und auch eigene Bilderbücher veröffentlicht. Ihre Arbeiten wurden bereits mit verschiedenen Preisen ausgezeichnet.

  


  Endlich Frühling


  Petronella Apfelmus hatte einen herrlichen Traum. Sie fuhr in einem Papierschiffchen über das Meer. Die Sonne wärmte ihr den Rücken, und die kleinen Wellen glitzerten so silbern wie Fischschuppen. Ganz vorne im Bug des Schiffchens stand Lucius der Hirschkäfer und rief: »Land in Sicht! Wir haben die Apfelinseln entdeckt.«


  Petronella blickte durch ihr Piratenfernrohr. Und tatsächlich! Da lagen sie vor ihnen, fünf kleine Inseln: wie Pfannkuchen mitten im Meer. Über und über mit Apfelbäumen bewachsen, von denen der größte goldene Äpfel trug.


  Näher und näher kamen die Inseln, dann gab es einen Ruck und Petronella schlug erschrocken die Augen auf.


  Lucius, der eben noch im Bug Ausschau nach den Inseln gehalten hatte, rüttelte unsanft an ihrem Bett.


  »Aufwachen, Petronella! Wenn du noch etwas auf dem Wochenmarkt verkaufen willst, musst du aufhören von goldenen Äpfeln zu träumen und endlich aufstehen.«
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  »Woher weißt du, wovon ich geträumt habe?«, wunderte sich Petronella und fuhr sich gähnend durch die strubbeligen Hexenhaare.


  »Kunststück. Du hast geschmatzt wie eine Horde Wildschweine und etwas von goldenen Äpfeln gemurmelt.«


  »So, habe ich das …«, brummte die Apfelhexe. »Wie spät ist es denn?«


  »Zu spät, wenn du nicht gleich aufstehst«, sagte Lucius und zog mit einem Ruck die Vorhänge auf.


  Petronella reckte sich noch einmal kräftig und sprang dann aus dem Bett. Der Baum, in dem ihr Apfelhaus hing, hatte über Nacht grüne Blätter bekommen. Die kleine Hexe stieß das Fenster auf und holte tief Luft. Kein Zweifel, der Frühling war endlich da. Man konnte ihn sehen, hören und riechen.


  Ein Blick auf die Kuckucksuhr zeigte, dass Lucius recht hatte. Der Wochenmarkt war wirklich bald vorbei! Hastig schlüpfte Petronella in ihre Kleider, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Dann packte sie einen Apfelstreuselkuchen in ihren Korb, zog sich den Hexenhut fest über die Ohren und hüpfte aus ihrem Apfelhaus auf den dicken Ast vor der Tür. Flink kletterte sie die magische Strickleiter hinunter und wurde mit jeder Sprosse größer und größer. Unten angekommen stand sie in normaler Hexengröße da.


  


  
    [image: 00005]

  


  Vorsichtig sah Petronella sich um, denn außer den Zwillingen Lea und Luis Kuchenbrand ahnte niemand, dass in dem riesigen Obstgarten vor dem Müllerhaus eine Apfelhexe lebte. Es war niemand zu sehen. Blitzschnell verschwand sie hinter einer dichten Brombeerhecke. Von hier war es nur noch ein kurzes Stück bis zu dem alten Wohnwagen, der ihr als Vorratskammer und Geräteschuppen diente.
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  Petronella zog ihren Zauberstab aus dem Ärmel und lockte damit einen alten Bollerwagen heran, der verschlafen neben dem Wohnwagen döste. Hastig belud sie ihn mit Gläsern voll Apfelmus, Brombeermarmelade und all den anderen Dingen, die sie auf dem Markt verkaufen wollte. Dann pfiff sie auf zwei Fingern nach Lucius. Der Hirschkäfer war nicht nur ihr bester Freund, sondern auch ihr Flugzeug und ihr Pilot. Sie liebte es, mit ihm durch die Luft zu sausen. Auf seinem Rücken saß es sich achthundertmal bequemer als auf einem wackeligen alten Besen. Außerdem war es viel unauffälliger, wenn man tagsüber unterwegs war.


  Tiefes Käferbrummen kündigte Lucius’ Ankunft an, und gleich darauf zischte er so dicht über Petronellas Kopf, dass ihr der Hut verrutschte. Strampelnd landete er neben ihr im hohen Gras.


  »Du wirst mit jedem Tag besser!«, lachte Petronella und suchte in ihrer Manteltasche nach den sieben magischen Apfelkernen, die sie immer in einer hölzernen Dose dabeihatte. Die Zauberkerne waren fantastisch. Schüttelte man sie in der linken Hand, wurde man kleiner und kleiner. Schüttelte man sie in der rechten Hand, fing man augenblicklich an zu wachsen. Petronella griff die Deichsel ihres Bollerwagens und schüttelte die Kerne mit links. Sofort fing sie samt Wagen an zu schrumpfen. Schnell kletterte sie auf Lucius’ Rücken, und schon ging es los! Der Käfer nahm Anlauf, stieg hoch in die Luft und der Bollerwagen flog an Petronellas ausgestrecktem Arm einfach hinterher. Es war herrlich, den Wind im Gesicht zu spüren und die Welt wie ein Vogel von oben zu betrachten. Die kleine Hexe hätte noch stundenlang weiterfliegen können. Leider war es bis zur Stadt nicht weit und der Käfer landete bereits unter dem großen Lorbeerbusch hinter dem Rathaus. Von hier waren es nur noch wenige Schritte bis zum Wochenmarkt.
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  Petronella rutschte von Lucius’ Rücken und lugte unter den dichten grünen Blättern des Lorbeers hervor. Die Luft war rein. Niemand hatte sie bemerkt. Schnell schüttelte sie die Zauberkerne in ihrer Tasche, diesmal mit der anderen Hand, und schon fing sie auf der Stelle an zu wachsen. Mit ihr wuchs der Bollerwagen, dessen Deichsel sie noch immer fest in der Hand hielt. Ängstlich sah sich Petronella um. Nicht auszudenken, wenn gerade jetzt jemand zu ihr herübersehen würde. Einmal hatte ein Schornsteinfeger sie beim Schrumpfen beobachtet. Der arme Kerl war so verdutzt gewesen, dass er auf der Stelle Schluckauf bekam und erst eine Woche später wieder damit aufhörte.


  Heute ging alles glatt. Petronella hatte ihre menschliche Hexengröße erreicht, und Lucius kroch tief in den Busch hinein, um dort ein Schläfchen zu halten.


  Wie immer baute die Apfelhexe ihr Tischchen zwischen dem Obstverkäufer und dem Blumenstand auf. Ihre Waren gab es nicht im Überfluss, dafür waren sie von ganz besonderer Qualität. Außer Apfelmus und Brombeermarmelade bot Petronella auch Salben für verstauchte Finger, wund gelaufene Füße und platt gedrückte Nasen an. Und natürlich gab es hier den allerbesten Hexen-Apfelstreuselkuchen der Welt. Die Leute waren ganz wild danach und rissen ihn ihr förmlich aus den Händen. Dabei ahnte natürlich niemand, dass sie eine richtige Hexe war. Die Marktbesucher freuten sich einfach über Petronellas originelle Verkleidung und über die schönen Sachen, die es an ihrem Stand zu kaufen gab. Bereits nach einer halben Stunde war jede Menge Kuchen verkauft und die Apfelhexe konnte kurz Luft holen. Zufrieden hielt sie ihr Gesicht in die Frühlingssonne. Der Winter war lang gewesen. Jetzt ließen sich die Menschen endlich wieder Zeit, über den Markt zu schlendern. Vorbei waren die Tage, an denen zwischen Mütze und Schal nur eine tropfende Nase herausschaute. Denn mit den ersten Sonnenstrahlen waren auch die meisten dicken Mäntel verschwunden.


  Petronella ließ ihren Blick über den Marktplatz wandern. Sie hielt nach jemand ganz Bestimmtem Ausschau. Und da kam sie auch schon!


  Susann hatte es nicht eilig. Sie hatte es niemals eilig. Denn wenn es etwas gab, wovon sie genug hatte, dann war es Zeit. Sie trug noch immer ihren dicken, zerrissenen Wintermantel und schlenderte langsam zwischen den Ständen herum. Susann warf einen Blick in den Abfalleimer, der an einem Laternenpfahl hing, bückte sich, um eine heruntergefallene Orange aufzuheben, und ließ sie in der Tasche ihres Mantels verschwinden. Sie schob einen Einkaufswagen vor sich her, in dem sich ihr gesamtes Hab und Gut befand. Gerade drückte ihr eine Frau das Wechselgeld vom Blumenstand in die Hand, und Susann bedankte sich lächelnd.


  Petronella hätte ihr so gerne geholfen. Mit einem Hauch Zauberei ließe sich bestimmt eine Wohnung für sie finden und vielleicht bekäme sie auch wieder Arbeit. In ihrem früheren Leben war Susann nämlich Lehrerin gewesen. So hatte sie es Petronella erzählt. Leider wollte Susann von solchen Plänen nichts wissen. »Später vielleicht«, hatte sie Petronella geantwortet. »Zurzeit kann ich mir nicht vorstellen, für immer an ein- und demselben Ort zu bleiben.«


  Das war ihre Entscheidung, und dagegen war selbst eine Apfelhexe machtlos.


  Jetzt hatte Susann sie entdeckt und rumpelte mit ihrem Einkaufswagen heran.


  »Ist heute nicht ein herrlicher Tag?«, fragte sie. »Ich habe schon eine Orange gefunden und zwei Euro Wechselgeld geschenkt bekommen. Wenn du mir jetzt noch ein Stückchen Kuchen gibst, wäre der Tag perfekt!«
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  »Ich habe dir sogar zwei Stückchen zurückgelegt«, lachte Petronella und packte den Kuchen in eine Tüte. »Wenn du Lust hast, können wir zusammen Pause machen. Der Markt schließt in einer halben Stunde.«


  Aber Susann winkte ab. »Nächstes Mal gerne. Aber heute macht das neue Möbelhaus auf: mit großer Tombola und allem Drum und Dran. Das darf ich nicht verpassen! Wer weiß, vielleicht gewinne ich ja das schicke Auto, das dort verlost wird.«


  »Wie du willst«, antwortete Petronella. »Dann bis zum nächsten Mal!«


  »Bis dann«, erwiderte Susann. »Und drück mir die Daumen, dass ich nicht die Kaffeemaschine gewinne!« Dann gab sie ihrem Einkaufswagen einen Schubs und war im nächsten Moment zwischen den Marktständen verschwunden.


  Schwarze Wagen


  »Beeilt euch ein bisschen mit dem Frühstück!«, sagte Frau Kuchenbrand, während sie die Pausenbrote der Zwillinge in den Brotdosen verstaute.


  »Und vergesst nicht die Hühner zu füttern. Sie sind morgens immer hungrig wie Wölfe«, brummte Herr Kuchenbrand hinter seiner Zeitung.


  Lea und Luis sahen sich an und verdrehten die Augen. Sie hatten die Hühner noch nie vergessen. Dazu mochten sie sie viel zu sehr. Im letzten Jahr hatten die Kinder die Tiere bei einem Backwettbewerb gewonnen und so lange gedrängelt, bis sie endlich ins Müllerhaus ziehen durften.


  Jetzt stopften sie sich die letzten Löffel Müsli in den Mund und standen auf.


  »Falls ihr das Hühnerfutter sucht … Es steht da, wo man am besten darüber stolpert. Im Flur, neben der Tür!«, rief ihr Vater ihnen nach.


  Lea und Luis packten ihre Schultaschen, zogen ihre Anoraks an und schnappten sich die Tüte mit dem Hühnerfutter. Wie immer, wenn sie morgens das Haus verließen, warfen sie zuerst einen Blick in den alten Obstgarten. Sie kannten sein Geheimnis und wussten, dass er voller Zauber steckte. Leider war heute Morgen weder von Petronella noch von Gurkenhut oder einem seiner Männer das kleinste bisschen zu sehen. Dafür schien die Sonne durch die zartgrünen Blätter, und die Tautropfen funkelten im Gras wie winzige Diamanten.


  »Bin ich froh, dass es bald Sommer wird«, sagte Luis, während er das Gatter zum Auslauf öffnete. »Blaue Thermounterhosen sind das hinterletzte. Man sieht darin aus wie ein Schlumpf.«


  Lea antwortete nicht. Sie öffnete leise die Tür zum Hühnerstall und rief mit sanfter Stimme: »Schneeweißchen, Rosenrot!«


  »Anakonda, Godzilla, bei Fuß!«, trompetete Luis. »Und bringt Nofretete mit!«


  »Hör auf zu schreien, du machst ihnen Angst!«, zischte Lea.


  »Dann kannst du sie morgen ja alleine füttern«, schlug Luis vor.


  »Pock, pock, pock«, gluckste es aus einer Ecke des Stalls. Im nächsten Moment kamen die fünf Hennen angelaufen und stürzten sich gierig auf das Futter, das Lea ihnen hinstreute. Luis schnappte sich den Korb und sammelte vorsichtig die Eier aus den Nestern. Dann hockten sich die Kinder in den Auslauf und sahen ihren Hühnern beim Picken zu. Hin und wieder strich Lea mit ihrer Hand über das weiche Gefieder eines Huhns. »Sie sind so glatt und weich!«, schwärmte sie. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf der Welt so zahme Hühner hat wie wir.«
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  »Sie sind eben klug und wissen, dass wir sie niemals in den Kochtopf stecken«, sagte Luis und kraulte Anakonda unter dem Kinn.


  »Lea, Luis, ihr müsst los!« Herr Kuchenbrand streckte seinen Kopf aus der Backstube und deutete mit mehligen Fingern auf seine Uhr. »Schule …!«


  Ihr Vater war gelernter Bäckermeister. Nachdem er seinen Job in der Bäckerei verloren hatte, war die Familie ins Müllerhaus gezogen. Zuerst hatte sich hier niemand wohlgefühlt, doch dann hatten die Zwillinge mit Petronella Freundschaft geschlossen, und von da an war alles besser geworden. Allein der Apfelhexe war es zu verdanken, dass aus der alten Mühle ein beliebtes Ausflugscafé wurde, in dem sich die Kuchenbrands vor lauter Gästen kaum retten konnten.


  Die Kinder streuten die restlichen Körner auf den Boden, schlossen sorgfältig das Gatter zum Auslauf und machten sich auf den Weg zur Schule.


  Im Winter hatten sie mit dem Bus fahren müssen. Jetzt konnten sie endlich wieder die Räder nehmen. Das ging schneller und war hundertmal lustiger, als sich in einen voll besetzten Bus zu quetschen, in dem es nach nassen Mänteln müffelte.


  Lea und Luis sausten den Hügel hinab. Sie waren wie meistens ein bisschen spät dran und nahmen deshalb die Abkürzung durch den Stadtpark. Lea hatte dabei immer ein mulmiges Gefühl, denn hier war Radfahren verboten. Sie waren schon zweimal von den Parkwächtern erwischt worden.


  Plötzlich bremste ihr Bruder so scharf, dass sie scheppernd auf sein Hinterrad auffuhr.


  »Spinnst du?«, schimpfte sie und zog ihre Pedale aus Luis’ Speichen.
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  Ihr Bruder schien es überhaupt nicht zu bemerken. »Was ist das denn …?«, fragte er stattdessen und deutete auf einen Haufen Wohnwagen und auf ein paar Gestalten, die damit beschäftigt waren, ein riesiges Zelt aufzubauen.


  »Das … sieht aus wie ein Zirkus …«, sagte Lea genervt und rieb den blauen Fleck an ihrem Schienbein.


  »Nie im Leben! Oder hast du schon mal von einem Zirkus mit schwarzem Zelt gehört?«


  »Stimmt, es sieht irgendwie unheimlich aus«, gab Lea zu und stieg wieder auf ihr Rad. »Komm jetzt, die Stunde fängt gleich an!«


  Luis löste seinen Blick nur sehr widerwillig von dem Geschehen. Aber Lea hatte recht. Mit Frau Tolle war nicht zu spaßen. Sie bestand darauf, dass man pünktlich in ihrer Mathestunde saß.


  Die dunklen Zirkuswagen waren natürlich auch den anderen Kindern in der Schule aufgefallen. Und jeder hatte eine andere Vermutung darüber, was das wohl war. Während die einen meinten, dort würde eine große Ausstellung für Bestatter stattfinden, glaubten die anderen an eine Disco für Gruftis. Wieder andere meinten, dass es eine riesige Geisterbahn werden würde.


  Es war zum Verrücktwerden. Den ganzen Vormittag konnte sich Luis kaum auf den Unterricht konzentrieren. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu dem schwarzen Zelt. Er glaubte inzwischen an die Riesengeisterbahn und hatte mit Tim um fünf Ü-Eier gewettet. Der war nämlich für die Disco für Gruftis.


  Als die letzte Stunde endlich vorbei war, konnte Luis gar nicht schnell genug zu den Rädern kommen. »Beeil dich, Lea!«, rief er ungeduldig. »Ich will endlich wissen, was im Stadtpark aufgebaut wird!«


  Lea stöhnte und verabschiedete sich von ihren Freundinnen. Dummerweise bestand ihre Mutter darauf, dass sie zusammen nach Hause fuhren. Und da Luis nun mal zwei Stunden älter war, hatte er fast immer das Sagen.


  Die Wohnwagen standen inzwischen in einem großen Kreis um das Zelt herum. Leider konnte man unmöglich sehen, was dahinter vor sich ging. Eins sah Lea jedoch auf einen Blick: Es war tatsächlich ein Zirkus, der dort auf der Wiese stand. Keine Disco und keine Geisterbahn. In schwarzen Buchstaben stand nämlich ›Mondscheinzirkus‹ über dem Eingangstor.


  Luis fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ein schwarzer Zirkus! So etwas hatte er noch nicht gesehen. Keine Spur von fröhlichen Clowns und bunten Lichtern. Wenn man es genau nahm, gab es hier überhaupt keine Spur von irgendwas. Man sah keine Menschen, keine Tiere, und es war auch sonst kein Geräusch zu hören. Wie ein Spürhund umrundete er die Wohnwagenburg, bis er endlich eine Lücke gefunden hatte.
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  »Hier kann man durchgucken«, flüsterte er und winkte seine Schwester heran. Sofort drängte Lea ihn zur Seite.


  »Wie süüüß …«, quietschte sie und meinte damit zwei kleine braune Zwergesel, die neben dem Zelt standen und gelben Löwenzahn rupften. Jetzt wollte Luis auch wieder gucken.


  »Sind die nicht niedlich?«, schwärmte Lea.


  Luis sagte nichts. Er starrte durch die Lücke im Zaun und sah seine Schwester dann mit offenem Mund an.


  »Was ist?«, fragte Lea. Natürlich waren die Esel süß, aber so süß, dass es einem gleich die Sprache verschlug?
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  »Da … da …« Luis bekam kaum ein Wort heraus.


  Jetzt drängte Lea ihn ungeduldig zur Seite.


  »Iiiiih!«, kreischte sie. Und im nächsten Moment saßen die Zwillinge auf ihren Rädern und rasten davon, als wäre eine Horde wild gewordener Hornissen hinter ihnen her.


  »Hast du das gesehen?!«, schrie Luis über die Schulter.


  »Was war das?!«, schrie Lea zurück.


  »Es sah aus wie … wie ein Wolf in einer Latzhose!«


  »Machst du Witze? Der Wolf stand auf zwei Beinen!«, rief Lea entsetzt.


  »Dann war es ein Werwolf! Hundertprozentig!!!«


  »Es gibt keine Werwölfe!« Da war sich Lea sehr sicher.


  »Es gibt auch keine Hexen«, antwortete ihr Bruder. »Aber erkläre das mal Petronella.«


  Netz-Alarm


  Nachdem Petronella vom Markt zurück war, konnte sie endlich wieder das tun, was sie am liebsten tat. In der Hängematte hoch oben in den Zweigen ihres Apfelbaums schaukeln und sich von der Sonne an der Nase kitzeln lassen.


  Die Apfelhexe liebte es, den Wolken zuzusehen, die über sie hinwegzogen und ihre Form immer wieder veränderten. Die dicke weiße Wolke dort sah zum Beispiel aus wie ein riesiger Walfisch, bis ihr ein Rüssel wuchs und sie sich in einen Elefanten verwandelte. Dann zog ein Segelschiff heran und verdeckte für einen Moment die Sonne. Petronella konnte es hier stundenlang aushalten.


  Heute wurde jedoch nichts daraus. Es raschelte ungemütlich in den Zweigen und gleich darauf tauchten drei Apfelmännchen neben ihrer Hängematte auf. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man sie leicht übersehen. Denn Apfelmännchen hatten verblüffende Ähnlichkeit mit einem Stock.


  »Ähäm!«, räusperte sich Gurkenhut, als Petronella keine Anstalten machte, ihren Blick von den Wolken zu lösen.


  »Ich hoffe, wir stören dich nicht?«, fragte er dann sehr höflich.


  »Doch das tut ihr«, antwortete Petronella nicht ganz so höflich.


  »Tut mir leid …« Der Apfelmann machte ein zerknirschtes Gesicht. Aber Spargelzahn, sein Kollege, fiel ihm ins Wort: »Es braucht dir nicht leidzutun! Petronella macht nichts Wichtiges. Sie liegt bloß herum und guckt in die Wolken.«


  »Ich gucke nur in die Wolken?« Empört setzte sich die Apfelhexe in ihrer Hängematte auf. »Und du glaubst, das ist alles, was ich tue?«


  Spargelzahn nickte.


  »Stell dir vor, das ist es nicht! Denn ich denke dabei sehr scharf nach.«


  »So, und worüber denkst du sehr scharf nach?«, bohrte Spargelzahn weiter.


  »Das geht dich nichts an!«


  Triumphierend blickte Spargelzahn in die Runde.


  »Hört auf zu streiten«, brummte Gurkenhut. »Wir brauchen Petronellas Hilfe.«


  »Meine Hilfe? Na, ich weiß nicht …« Die Apfelhexe stieg würdevoll aus der Hängematte und strich sich über ihr grünes Kleid.


  »Bommel hat sich in einem Netz verfangen, das irgendwer in den Mühlteich geworfen hat, und kann sich alleine nicht befreien«, erklärte Gurkenhut.


  »Was? Er steckt in einem Netz? Und das sagt ihr erst jetzt?« Erschrocken sah Petronella in die Runde.


  »Karottenwams hat ihn gerade entdeckt«, verteidigte sich Gurkenhut. »Das Dumme ist, wir kommen einfach nicht an ihn heran. Er liegt ganz unten auf dem Grund des Mühlteichs. Hätte Karottenwams nicht so gute Augen, hätten wir ihn niemals gefunden.«


  Die letzten Worte hatte Petronella kaum noch gehört. Geschickt wie ein Eichhörnchen kletterte sie aus der Baumkrone und sprang auf den Ast vor ihrem Apfel.


  Bommel war ein dicker alter Karpfen und der beste Freund, den man sich vorstellen konnte. Petronella konnte stundenlang bei ihm am Teich sitzen und seinen Abenteuern lauschen, die er erlebt hatte, bevor ihn jemand vor vielen Jahren hier ausgesetzt hatte.


  »Lucius!«, rief sie. »Lucius, beeil dich, es geht um Leben und Tod!«


  Erschrocken kam der Hirschkäfer aus dem Apfelhaus. »Was ist los?«, fragte er.


  »Bommel hat sich in einem Netz verfangen und liegt gefesselt auf dem Grund des Mühlteichs.«


  »Steig auf!«, sagte Lucius, und die kleine Hexe kletterte in Windeseile auf seinen Rücken. Sie hatte gerade noch Zeit, sich an seinem Rückenpanzer festzuhalten, da ging es auch schon los. Der Käfer stürzte sich mit lautem Gebrumm vom Baum und war gleich darauf sicher in der Luft. Mit Petronella auf seinem Rücken flog er hoch über das Dach des Müllerhauses, wich ein paar vorwitzigen Hummeln aus und landete dann am Rande des Teichs.


  »Und nun?«, fragte er.


  Petronella stieg ab und sah sich um. In diesem Moment kamen auch schon die Apfelmännchen um die Ecke des Müllerhauses geflitzt. Gurkenhut hatte alle seine Männer zusammengetrommelt und jetzt standen sie schnaufend und völlig außer Atem neben ihr am Wasser.


  »Wir bringen dich zu der Stelle, an der er liegt.« Gurkenhut klatschte in die Hände. »Männer, ein Floß!«, rief er.
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  Mehr war nicht nötig. Die Apfelmännchen stellten sich nebeneinander auf, hakten sich unter und ließen sich rückwärts in den Mühlteich fallen. Dann verhakten sie auch ihre Füße miteinander und schon trieben sie auf dem Wasser wie ein Floß.
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  »Komm an Bord, Petronella!«, rief Gurkenhut.


  »Aber pass auf, dass du uns nicht auf die Nasen trittst«, brummte Spargelzahn.


  Das Floß schwankte ein wenig, als die Hexe sich vorsichtig in die Mitte setzte. Mit Händen und Füßen paddelten die Apfelmännchen bis zu der Stelle, an der Bommel auf dem Grund des Teichs lag.


  Petronella nahm ihren Hut ab und steckte unerschrocken ihren Kopf ins Wasser. Zuerst sah sie nichts. Dann gewöhnten sich ihre Hexenaugen an das trübe Dunkel, und sie sah Bommel auf dem Grund des Mühlteichs liegen. Er rührte sich nicht. Ein Netz hatte sich so unglücklich um seine Flossen gelegt, dass er darin gefangen war wie in einer Zwangsjacke.


  Das war schlimm. Petronella war zwar eine Hexe, aber eine Apfelhexe und keine Teich- oder Sumpfhexe. Sie war nicht dafür gemacht, in tiefen Gewässern zu tauchen. Und auch die Apfelmännchen waren keine Hilfe, denn sie schwammen auf dem Wasser wie Holzscheite.


  »Halte durch, Bommel!«, rief Petronella, dass es nur so blubberte. »Ich werde dich befreien!«


  Sie zog ihren Kopf wieder heraus und ließ sich das Wasser aus den Ohren laufen.


  »Und nun?«, japste Gurkenhut angestrengt. Es war nicht leicht, als Floß ruhig auf der Stelle zu bleiben.


  Petronella sah ihn unglücklich an. »Ich fürchte, ich muss mich in einen Hummer verwandeln und das Netz aufschneiden. Anders können wir Bommel nicht helfen.«


  Gurkenhut sah sie mitfühlend an. Mit der Gestaltwandlung war es so eine Sache. Die Verwandlung an sich ging zwar relativ flott, doch die Rückverwandlung war nicht ganz unproblematisch. Mit etwas Pech behielt man etwas von der Verwandlung zurück. Es konnte Wochen dauern, bis man wieder völlig man selbst war. Und wer wollte schon freiwillig mit einem Rüssel herumlaufen, bloß weil man sich einmal in einen Elefanten verwandelt hatte? Trotzdem, ohne Verwandlung würde Bommel aus dem Netz nicht mehr herauskommen.


  Petronella zögerte nicht länger.


  Sie zog ihren Zauberstab aus dem Ärmel und ließ ihn so lange über dem Wasser kreisen, bis winzige rote Sterne auf dem Teich zu einem Wasserstrudel wurden. Und in diesen Strudel hinein rief die Hexe ihren Zauberspruch:


  


  »Wirbelsturm und Perlhuhneier,


  Wasserpest und grauer Reiher,


  Hexenzopf und dicker Brummer,


  aus Apfelhex wird Riesenhummer.«


  Kaum hatte sie den Zauberspruch aufgesagt, sprang sie auch schon kopfüber in den Strudel hinein. Das war ein Rauschen, Knistern und Flüstern! Plötzlich konnte Petronella unter Wasser atmen und ihre Hände waren zu mächtigen Scheren geworden. Die Verwandlung in einen Hummer hatte geklappt. Tiefer und tiefer sank die Apfelhexe bis auf den Grund des Teichs, wo Bommel gefangen lag.
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  »Ich bin es!«, blubberte Petronella, als sie Bommels verzweifelten Blick sah. »Halt still, bis ich das Netz aufgeschnitten habe.«


  Dem Karpfen blieb wenig anderes übrig, und Petronella machte sich sofort an die Arbeit. Es war eine Kleinigkeit für ihre großen Scheren, das Netz zu zerschneiden – ritsch und ratsch, schon konnte Bommel seinem Gefängnis entkommen.


  Erfreut wackelte der Fisch mit den Flossen und bewegte den Kopf. »Danke, Petronella!«, rief er und schoss mit einem Jubelblubbern hoch bis an die Wasseroberfläche.


  Petronella wollte ihm folgen und stieß sich mit den Beinen vom Boden ab. Doch anstatt aufzusteigen, sank sie sofort wieder zurück auf den Grund. Sie probierte es noch einmal und noch einmal, aber außer einem kleinen Hüpfer passierte nichts. Nur langsam dämmerte es der kleinen Hexe. Hummer konnten nicht schwimmen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als über den Grund des Teichs zu laufen. Als Bommel wieder neben ihr auftauchte, hatte sie das Ufer fast erreicht.


  »Entschuldige, dass ich dich nicht an Land gebracht habe«, sagte der Karpfen beschämt. »Aber ich habe nur schnell meine Flossen ausprobiert.«


  »Schon gut«, brummte Petronella und zog sich mit letzter Kraft aus dem Wasser. Schnaufend ließ sie sich ins Gras fallen. Sie brauchte ihren Zauberstab, und zwar schnell, denn an Land fühlt sich ein Hummer nicht wohl.


  Petronella wollte gerade nach den Apfelmännchen rufen, da hörte sie auch schon lautes Gelächter, und Gurkenhut und seine Männer tauchten zwischen den Schilfhalmen auf. Sie hielten sich die Bäuche vor Lachen. »Hihihi, hohoho!«, lachten sie. »Du siehst vielleicht komisch aus!« Und auch Bommel, der seinen Kopf aus dem Wasser streckte, grinste über sein ganzes Karpfengesicht.


  Na, das war ja eine schöne Begrüßung.


  »Habt ihr noch nie einen Hummer gesehen?«, schnauzte Petronella beleidigt.


  »Einen Hummer schon«, antwortete Gurkenhut. »Aber keinen mit Hut.«


  Die kleine Hexe tastete nach ihrem Kopf und tatsächlich. Ihr Hexenhut war pitschpatschnass, saß aber unverwüstlich an der richtigen Stelle.


  Jetzt musste auch Petronella lachen. »Gebt mir meinen Zauberstab, damit ich mich endlich zurückverwandeln kann«, verlangte sie.


  Gurkenhut reichte ihn ihr. Kaum hatte sie den Zauberstab zwischen den Zangen, sprühte er auch schon knisternde Funken, und die Rückverwandlung begann. Eine Minute später stand Petronella wieder als perfekte Apfelhexe vor ihren Freunden. Na ja, fast perfekt, denn die Zange, mit der sie den Zauberstab festgehalten hatte, war noch immer die Schere eines Hummers. Betrübt blickte sie auf ihre Hand. »Ich habe es gewusst … ich habe gewusst, dass ich etwas zurückbehalten werde.«


  »Mach dir nichts daraus«, tröstete Gurkenhut. »In ein paar Tagen bist du wieder ganz du selbst.«


  Bommel war dagegen sehr verlegen. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen mit einer Hummerschere herumlaufen musst«, blubberte er.


  »Kein Problem. Es war ja für einen guten Zweck«, sagte Petronella großzügig. »Erzähl mir lieber, wer nachts in unserem Teich fischt. Hast du nicht irgendetwas gesehen?«


  Bommel schüttelte den Kopf. »Es war dunkel und ging blitzschnell. Eben bin ich noch durch den Teich geschwommen, und einen Moment später steckte ich plötzlich in diesem Netz. Zum Glück bin ich stark und konnte es dem hinterlistigen Fischer aus den Händen reißen. Leider habe ich mich dann so sehr darin verheddert, dass ich weder vor noch zurück konnte. Wer weiß, was passiert wäre, wenn mich Karottenwams nicht rechtzeitig gefunden hätte.«
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  Wie man Vampire erkennt


  In der Schule gab es kein anderes Thema mehr als den Mondscheinzirkus. Gerüchte von Monstern machten die Runde. Und als Lea und Luis in der Klasse erzählten, dass sie vermutlich einen echten Werwolf gesehen hätten, war das noch gar nichts. Denn drei Jungen aus der Parallelklasse hatten sogar sieben Werwölfe Schnauzball spielen sehen! Die Schüler der 3a waren begeistert und wollten unbedingt hingehen.


  Luis stand gerade auf dem Tisch, um den gewaltigen Sprung zu zeigen, den der Zirkuswerwolf gemacht hatte, als die Tür aufging und Frau Tolle hereinkam.


  »Guten Morgen! Luis, runter vom Tisch!«, rief sie und klatschte in die Hände. Blitzschnell saßen die Schüler auf ihren Plätzen. Mit ihrer Lehrerin war nicht zu spaßen. Sie konnte richtig wild werden, wenn man sie reizte.


  »Tollwütig eben«, wie Lea sagte. »Das steckt schon in ihrem Namen.«


  Diesmal hatte Frau Tolle keine Zeit, wild zu werden, denn hinter ihr standen zwei neue Schüler. Ein Mädchen und ein Junge. Sie waren komplett schwarz gekleidet und hatten seltsam bleiche Gesichter. Sofort fingen die Kinder an zu tuscheln.


  »Vampire!«, flüsterte Luis. Lea huschte eine Gänsehaut über den Rücken.
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  »Stella und Aaron sind vom Mondscheinzirkus und werden in den nächsten Wochen am Unterricht teilnehmen«, erklärte ihre Lehrerin knapp. Die Zirkuskinder standen jetzt neben Frau Tolle vor der Tafel und starrten die Klasse genauso neugierig an wie andersrum. Niemand sprach ein Wort.


  »Aaron setzt sich neben Leon! Und Stella kann neben Lea sitzen, bis Ann-Kathrin wieder gesund ist«, bestimmte Frau Tolle.


  Und während die Klasse die beiden noch immer misstrauisch ansah, war für die Lehrerin der Fall erledigt. Sie klatschte zweimal energisch in die Hände und fing dann mit dem Unterricht an.


  Luis warf seiner Schwester einen langen Blick zu. Und Lea wusste, dass er sie beneidete. Zu gerne hätte er selbst neben einem der Zirkuskinder gesessen.


  Während der Unterricht losging, guckte Lea das Mädchen neben sich immer wieder heimlich an. Ihr weißes Gesicht war nicht geschminkt, und ihre pechschwarzen Zöpfe glänzten wie das Gefieder eines Raben. Außerdem roch sie seltsam.


  »Ich heiße Lea«, flüsterte Lea nach einer Weile. Das Mädchen neben ihr drehte langsam den Kopf und sah sie aus schwarzen Augen einen Moment lang an. »Ich weiß«, sagte sie nur. Dann sagte sie nichts mehr.


  Überhaupt waren die beiden seltsam stumm.


  Als es zur Pause klingelte, standen sie wortlos auf und marschierten hinaus. Sie stellten sich unter einem großen Baum in den Schatten und warteten auf die drei anderen Zirkuskinder, die in die Parallelklasse gingen und genauso schwarz gekleidet waren wie sie selbst.


  »Ich finde die fünf vom Zirkus cool!«, sagte Luis, als sie auf dem Heimweg waren. Lea zuckte mit den Schultern. »Ich finde sie seltsam.«


  »Sie sehen aus wie Vampire«, fand Luis. »Ich werde morgen vorsichtshalber meine Kreuzkette umhängen. Sicher ist sicher!«


  Im Müllerhaus duftete es wie immer nach frischgebackenem Kuchen. Seitdem die Mutter der Zwillinge nicht mehr im Bistro arbeiten musste, sondern für den Service in ihrem eigenen Café, der Zaubermühle, zuständig war, traf sich die Familie jeden Tag am Mittagstisch. Heute gab es Fischstäbchen und Kartoffelpüree. Das aßen die Zwillinge besonders gerne.


  »Na, wie war’s in der Schule?«, erkundigte sich Herr Kuchenbrand während des Essens.


  »Normal«, nuschelte Luis mit vollem Mund.


  »Normal?«, fragte Lea und sah ihren Bruder an.


  »Na ja, nicht ganz normal«, gab Luis zu. »Heute sind ein paar Vampire in unsere Klasse gekommen.«


  »Vampire? Was wollten die denn bei euch? Fasching ist doch längst vorbei«, wunderte sich Herr Kuchenbrand.


  »Die waren nicht verkleidet«, erklärte Lea. »Die kommen vom Mondscheinzirkus und sehen ganz echt aus.«


  »Wie echte Vampire …?«, fragte Frau Kuchenbrand.


  Lea und Luis nickten.


  »Ist das der schwarze Zirkus, von dem ihr gestern erzählt habt?«, fragte ihr Vater und schob sich ein ganzes Fischstäbchen auf einmal in den Mund.


  »Genau!«, sagte Luis.


  »Im Café hat jemand davon erzählt. Sie zeigen dort anscheinend eine tolle Show.« Ihr Vater senkte die Stimme. »Die Vorstellungen finden nur abends statt, wenn es bereits dunkel ist. Und es treten dort Monster auf, die aussehen, als wären sie echt. Müsste man sich direkt mal ansehen.«


  »Oh ja, bitte, lasst uns zusammen hingehen!!!«, rief Luis begeistert.


  Frau Kuchenbrand war skeptisch. »Ich weiß nicht. Nachher träumt ihr schlecht davon …«


  »Ach was!«, sagte Luis. »Wir gehen mit zwei Vampiren in eine Klasse, schon vergessen?«


  Nach den Hausaufgaben liefen die Zwillinge in den Garten und schlichen um Petronellas Baum.


  Man konnte ihr Apfelhaus, das hoch oben in den Zweigen hing, ganz deutlich sehen. Es war zu dieser Jahreszeit der einzige Apfel im Baum. Aber niemand wäre auf die Idee gekommen, dass dort eine Apfelhexe wohnte.


  »Hoffentlich ist Petronella zu Hause«, sagte Luis. »Ich muss unbedingt wissen, woran man echte Vampire erkennt.«


  Er sah sich schnell nach allen Seiten um und zog dann an der dünnen Schnur, die Petronella extra für sie angebracht hatte.


  Hoch oben im Baum läutete eine Glocke, und im nächsten Moment sauste auch schon eine Strickleiter herab. Lea und Luis grinsten. Glück gehabt. Petronella war zu Hause.


  Schnell kletterten die Zwillinge die magische Strickleiter hinauf. Wie sehr hatten sie sich bei ihrem ersten Aufstieg gewundert, als Äste und Blätter um sie herum immer größer wurden. Jetzt wunderten sie sich längst nicht mehr. Sie wussten inzwischen, dass Magie im Spiel war und dass man kleiner und kleiner wurde, je höher man stieg, und wieder wuchs, wenn man die Leiter hinunterkletterte.


  Die Sache war sehr praktisch, denn sonst hätten sie wohl kaum in Petronellas Apfelhaus gepasst.


  Als sie auf dem dicken Ast vor ihrer Tür ankamen, wurden sie von der kleinen Hexe bereits erwartet.


  »Wie schön, dass ihr mich besucht!«, rief sie vergnügt. »Ich studiere gerade ein Frühlingslied mit ein paar Osterglocken ein, wenn ihr Lust habt, könnt ihr mitsingen.«


  Lea strahlte. Sie sang für ihr Leben gern. Luis verzog das Gesicht. »Ich singe keine blöden Lieder!«, erklärte er.


  »Schade!«, sagte Petronella, während sie eilig zurück ins Wohnzimmer lief. »Eine Männerstimme hätten wir in unserem Chor gut gebrauchen können. Aber vielleicht willst du die Triangel spielen.«


  Luis schüttelte den Kopf und musste gleich darauf grinsen. Denn das, was sie hier sahen, war nun wirklich süß. Auf der Fensterbank standen verschiedene Blumentöpfe. Sie waren nach Größe sortiert, und in jedem Topf wuchs ein Büschel Osterglocken. Freundlich nickten die Blumen den Kindern zu und bei jedem Nicken ertönte helles Glockenbimmeln.


  Lea strahlte über das ganze Gesicht. Jetzt stellte Petronella sich vor den Blumentöpfen auf, nahm ihren Zauberstab wie einen Taktstock in die Hand und fing an zu dirigieren. Dabei versteckte sie ihre Hand, die noch immer eine Hummerschere war, ganz geschickt unter ihrer Schürze.


  Die Osterglocken klingelten und bimmelten so wunderschön, dass es eine Pracht war. Und man konnte ganz leicht das Lied »Komm lieber Mai und mache …« erkennen.
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  Lea und Petronella sangen aus voller Kehle mit, während Luis sich die Hände auf die Ohren presste. – War ja klar, dass seine Schwester so einen peinlichen Song kannte.


  Nach drei weiteren Durchgängen war Petronella mit dem Ergebnis zufrieden. Dem kleinen Frühlingskonzert, das unten im Garten stattfinden sollte, stand nichts mehr im Wege.


  »Singen macht durstig. Mögt ihr ein Glas Apfelsaft?«, fragte sie und goss drei Gläser ein, noch bevor Lea und Luis überhaupt nicken konnten.


  »Setzt euch und erzählt mir, was ihr in den letzten Tagen erlebt habt!« Auffordernd sah Petronella die Kinder an.


  Das war das Stichwort. Sofort sprudelte die Geschichte mit dem schwarzen Zirkus aus den Zwillingen heraus. Petronella hörte ihnen aufmerksam zu und kratzte sich hin und wieder am Kopf. Sie war nicht sicher, was sie von der Sache halten sollte.


  »Ja, und stell dir vor: Heute sind auch noch zwei Kinder aus dem Zirkus in unsere Klasse gekommen«, sagte Lea.


  »Die sehen aus wie Vampire«, erklärte Luis. »Und eigentlich wollten wir dich fragen, ob sie echt sind.«


  Erstaunt sah Petronella Luis an.


  »Ja … woran erkennt man, ob es richtige Vampire sind?«, wollte nun auch Lea wissen.


  Die Apfelhexe rieb sich die Nase. »Na ja, es gibt da ein paar Hinweise. Die Kleidung zum Beispiel. Ist sie schwarz? Vampire lieben Schwarz.«


  Lea und Luis nickten.


  »Hm!«, machte Petronella. »Dann der Geruch. Vampire riechen moderig.«


  Luis sah seine Schwester an. »Wie riecht das Mädchen neben dir?«


  »Komisch, aber nicht moderig«, antwortete Lea.


  »Meiden sie die Sonne?«, fragte Petronella weiter. »Vampire zerfallen zu Staub, wenn die Mittagssonne ihnen senkrecht auf den Kopf scheint.«


  Jetzt nickten die Zwillinge eifrig. »Sie standen die ganze Pause über im Schatten.« Langsam bekam Lea eine Gänsehaut.


  »Und ganz wichtig: Bekommen sie Schluckauf, wenn man ihre Namen rückwärts ausspricht?« Die Zwillinge überlegten.


  »Keine Ahnung«, sagte Lea dann.


  »Das müsst ihr herausfinden. Sonst lässt sich unmöglich sagen, ob es wirklich Vampire sind.« Petronella nahm einen großen Schluck Apfelsaft.


  »Wir werden es versuchen. Und sobald wir mehr wissen, sagen wir dir Bescheid«, versprach Luis.


  »Ja, haltet mich auf dem Laufenden«, antwortete Petronella und brachte die Kinder zu Tür.


  Der Vampirtest


  Am folgenden Tag konnte Luis es kaum abwarten, in seine Klasse zu kommen.


  »Hoffentlich sind sie nicht krank«, murmelte er zum hundertsten Mal, während sie auf den Rädern zur Schule fuhren. Natürlich kürzten sie wieder durch den Stadtpark ab, um einen Blick auf den Mondscheinzirkus zu werfen. Heute Morgen war alles noch ganz ruhig hinter den schwarzen Wohnwagen. Nur die kleinen Esel hatte man zum Grasen auf die Wiese gebracht. Lea hielt sofort an und pflückte frischen Löwenzahn, um sie damit zu füttern. Die Tiere ließen sich das gerne gefallen, obwohl die ganze Wiese voll davon war und sie nur hineinbeißen mussten. Lea konnte gar nicht genug von den flauschigen Ohren und den weichen grauen Mäulern bekommen. »Die sind so süß!«, schwärmte sie. »Willst du sie nicht auch mal füttern?«


  Luis schüttelte den Kopf. »Ich will vor allem nicht zu spät in die Schule kommen. Womöglich sind die beiden schon da, und ich habe keine Zeit mehr, sie in aller Ruhe anzugucken.«


  Sie wollten gerade wieder auf ihre Räder steigen, da ging das Tor auf und die fünf Zirkuskinder kamen heraus. Wie eine Schar schwarzer Krähen marschierten sie über die Wiese in Richtung Schule.


  »Los hinterher!«, rief Luis. Doch bis Lea sich von den Eseln verabschiedet hatte, waren die fünf längst nicht mehr zu sehen.


  Und als sie kurz darauf in die Klasse kamen, saßen Stella und Aaron bereits auf ihren Plätzen. Lea setzte sich schnell neben Stella und schnüffelte verstohlen. Nein, moderig roch sie wirklich nicht. Und das war irgendwie ganz beruhigend.


  In der ersten Stunde hatten sie Deutsch. Frau Tolle startete jede Deutschstunde mit einer Lesekettenrunde. Das hieß: Jeder aus der Klasse musste ein oder zwei Sätze vorlesen.


  Lea liebte das Spiel, immerhin war sie die beste Vorleserin der Schule. Luis hielt wenig davon. Er fand, dass diese Lesekettenrunde zu nichts gut war, außer dass man sich blamieren konnte. Das Buch, aus dem sie lasen, hieß: »Ein Regenwurm macht Urlaub«. Und langweiliger ging es doch nun wirklich nicht, fand er. Wenn es wenigstens geheißen hätte: »Ein Regenwurm rettet die Welt oder besucht den Mond«, hätte er es bestimmt interessanter gefunden.


  Einer nach dem anderen kam an die Reihe. Luis stotterte sich durch seinen Text: »Wa… Wa-rum willst du fliegen, kleiner Regenwurm …?« Er machte eine Pause und sah auf. Ihm war das ehrlich gesagt ziemlich egal, aber Frau Tolle wollte es unbedingt wissen. Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Warum hörst du auf?«


  Also las er weiter: »Weil ich die Welt sehen will …« Frau Tolle nickte und klatschte in die Hände.
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  Jetzt war der Nächste dran. Lea las natürlich tadellos und Frau Tolle musste sogar zwei Mal klatschen, um sie zu stoppen.


  Dann kamen die Zirkuskinder an die Reihe. Aaron starrte auf den Text. »Du… du…«


  »Dunkle Wolken …«, half ihm Frau Tolle weiter. Aber es nützte nichts. Aarons blasses Gesicht wurde so rosig wie ein Marzipanschweinchen. Man merkte, wie peinlich ihm die Sache war.


  Frau Tolle klatschte in die Hände. Jetzt war Stella an der Reihe. Ihre Hände krallten sich um das Buch, aber auch sie brachte kaum einen Satz heraus. Ganz offensichtlich waren die beiden sehr ungeübte Leser.


  Als es endlich zur Pause klingelte, standen sie auf und verschwanden blitzschnell aus der Klasse.


  »Da liest mein kleiner Bruder ja besser. Und der ist drei«, grinste Alex schadenfroh.


  Luis nickte. »Aber dafür können sie bestimmt auf den Händen laufen und drei Meter hoch springen. Und das kann dein kleiner Bruder wohl kaum.«


  Die Kinder vom Zirkus hatten sich wieder in den Schatten gestellt und tuschelten leise miteinander. Luis saß auf der Rückenlehne einer Bank und beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Er fand die fünf megacool. Sicher führten sie ein aufregendes Leben. – Wenn sie überhaupt ein Leben führten und nicht schon seit hundert Jahren tot waren. Denn das waren Vampire ja meistens.
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  Jetzt zogen sie eine Flasche aus dem Rucksack, in der eine leuchtend rote Flüssigkeit schwappte, und reichten sie herum. Jeder von ihnen trank einen großen Schluck.


  Luis fielen fast die Augen aus dem Kopf. Aufgeregt winkte er seine Schwester heran. »Guck dir das an!«, flüsterte er.


  »Was?«, fragte Lea.


  »Sie trinken Blut. Ich hab’s gewusst!«


  »So ein Quatsch!« Lea war nicht überzeugt, dafür war Luis sich ganz sicher.


  »Jetzt müssen wir nur noch den Test mit den Namen machen, so, wie es Petronella gesagt hat.«


  Lea glaubte zwar nicht, dass die fünf Vampire waren, trotzdem war ihr die Sache nicht ganz geheuer. »Und was ist, wenn sie wirklich Schluckauf kriegen und unheimlich wütend werden?«


  »Dann wissen wir, dass es echte Vampire sind!«, rief Luis vergnügt und hüpfte mit einem Satz von der Bank.


  Luis fand es ungerecht, dass ausgerechnet Lea neben einem Vampir saß und nicht er. In der Stunde gab er seiner Schwester immer wieder Zeichen. Sie sollte endlich den Test machen und Stellas Namen rückwärts aussprechen. Aber Lea schüttelte beharrlich den Kopf.


  Es war zum Wahnsinnigwerden. Am liebsten wäre Luis aufgesprungen und hätte es selbst getan, aber Herr Unterberg fing gerade mit dem Unterricht an.


  »Jetzt mach schon«, zischte er so leise wie möglich.


  Lea sah ihn wütend an und fasste sich dann ein Herz. »Allets«, murmelte sie.


  Luis sah gespannt zu ihnen herüber. »Lauter«, flüsterte er.


  »Allets!«, rief Lea so laut, dass sie alle erstaunt ansahen.


  Nur Stella sah sie nicht erstaunt an. Sie blickte ungerührt zur Tafel und lächelte. – Aber sie bekam keinen Schluckauf.


  Petronella hatte in diesem Moment ganz andere Sorgen. Sie saß gut versteckt im Schilf des Mühlteichs und hörte sich ungläubig an, was Bommel ihr erzählte. In der letzten Nacht waren dreizehn Stichlinge aus dem Teich verschwunden und übrig blieb, genau wie beim letzten Mal, ein Netz.


  »Die armen Dinger!«, blubberte Bommel betrübt. »Was hat der Fischräuber sich bloß dabei gedacht. Man braucht drei Schwärme, um satt zu werden. Sie sind doch nur Haut und Gräten!«


  Petronella tippte ihre Stiefelspitze in das dunkle Wasser und rieb sich die Nase. »Ich glaube nicht, dass jemand sie essen wollte«, sagte sie nachdenklich. »Tatsache ist, sie sind weg und jemand fischt in unserem Teich.«


  »Wenn ich den Kerl erwische!«, schimpfte Bommel.


  Jetzt musste Petronella lachen. »Was ist, wenn du den Kerl erwischst, Bommelchen? Spuckst du ihm dann einen Wasserstrahl ins Auge? Ich mache mir eher Sorgen, was passiert, wenn er dich erwischt. Von dir würde eine ganze Familie satt werden.«


  »Ich kann mich schon wehren, verlass dich darauf!«, sagte der alte Karpfen giftig. Dann tauchte er ab und kam gleich darauf mit einem engmaschigen Netz zurück.
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  »Da, dieses Ding hat er letzte Nacht benutzt«, sagte er.


  Neugierig nahm Petronella es ihm aus dem Maul. »Er muss es sehr eilig gehabt haben wegzukommen, sonst hätte er den Kescher nicht zurückgelassen«, überlegte sie.


  Der Karpfen blubberte böse. »Ich habe den Teichbewohnern schon Bescheid gesagt, damit sie ein Auge aufeinander haben«, sagte er.


  Petronella nickte. »Wie es aussieht, kommt der Fischräuber nachts. Am besten legen wir uns auf die Lauer. Ich übernehme freiwillig die erste Wache.« Die kleine Hexe war entschlossen, dem abscheulichen Fischräuber das Handwerk zu legen.


  Ein guter Plan


  Petronella stand am Fenster ihres Apfelhäuschens und schaute angestrengt durch ihr Piratenfernrohr in den Garten.


  »Was gibt es denn da so Spannendes zu sehen?«, erkundigte sich Lucius, während er sein Hirschkäfergeweih mit einem weichen Kleeblatt putzte.


  »Ich suche Gurkenhut, um mit ihm die Nachtwache am Teich zu besprechen«, murmelte Petronella. »Wo steckt er bloß? Er wollte doch den Ast in der Weide schienen, den die Waschbärenkinder abgeknickt haben.«


  Dann stutzte die Apfelhexe und lächelte. »Gurkenhut ist nirgends zu sehen, aber dafür sind die zwei kleinen Kröten im Anmarsch!« Mit zwei Sätzen stand sie auf dem Ast vor ihrem Haus und ließ die magische Strickleiter hinuntersausen. »Kopf weg!«, rief sie vergnügt.


  »Vorsicht!« Lea zog ihren Bruder zur Seite. Keine Sekunde zu früh, denn schon baumelte die Leiter neben ihren Köpfen. »Dabei habe ich noch gar nicht geklingelt«, wunderte sich Luis.
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  Schnell kletterten sie die Leitersprossen nach oben und kamen atemlos bei Petronella an. Die Apfelhexe saß in einer Astgabel neben ihrem Haus, baumelte mit den Beinen und lachte ihnen fröhlich entgegen.


  »Woher wusstest du, dass wir kommen?«, fragte Luis. »Kannst du hellsehen?«


  Lea kicherte. »Logisch kann sie hellsehen.«


  »Manchmal ist das gar nicht nötig«, grinste Petronella und hielt ihr Piratenfernrohr in die Höhe.


  »Ach so, du hast uns durch das Fernrohr gesehen«, sagte Luis enttäuscht.


  »Jep!« Petronella schaute noch einmal nach unten in den Garten.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Lea.


  Die Apfelhexe nickte. »Ich suche Gurkenhut, denn ich muss ihn unbedingt sprechen.«


  »Ist etwas passiert?« Neugierig sahen die Zwillinge Petronella an.


  »Das kann man wohl sagen.« Die Apfelhexe fuhr sich mit der Hummerschere durch die Haare.


  Luis und Lea schnappten erschrocken nach Luft. »Wa…, wa…, was ist mit deiner Hand passiert?«, stotterte Lea.


  »Cool«, flüsterte Luis und starrte beeindruckt auf die Hummerschere.


  Verlegen versteckte Petronella die Schere hinter ihrem Rücken und holte sie dann doch wieder hervor. »Von einem Verwandlungszauber bleibt immer etwas zurück«, gestand sie betrübt.


  »Du hast dich verwandelt?«


  »Hmm.« Petronella klapperte missmutig mit der Schere.


  »In was hast du dich verwandelt?«, fragte Lea gespannt.


  »Es sieht wie die Greifzange eines Transformers aus«, fand Luis.


  Lea sah ihn ungeduldig an. »Kennst du vielleicht noch etwas anderes als Transformer? Ich finde, das Teil sieht aus wie die Hand von einem Krebs.«


  »Hummer«, antwortete Petronella.


  »Du hast dich in einen Hummer verwandelt?«, riefen die Kinder.


  Petronella nickte. »Ich musste Bommel befreien.«


  Und dann erzählte sie ihnen die Geschichte von dem dicken alten Karpfen und den dreizehn Stichlingen, die heute Morgen im Mühlteich fehlten. »Irgendjemand fischt nachts in unserem Teich, und ich werde ihm das Handwerk legen!«


  »Wir machen mit!«, riefen die Zwillinge sofort.


  Aber Petronella winkte ab. »Das ist nichts für Kinder«, sagte sie. »Wer weiß, mit wem wir es zu tun haben. Die Apfelmännchen werden mir helfen! – Wenn ich Gurkenhut denn jemals finde …«


  Mit grimmiger Miene blickte sie durch ihr Fernrohr.


  »Ach männo, immer wenn es spannend wird, dürfen wir nicht dabei sein«, brummte Luis.


  »Passt ihr nur gut auf, dass der Hühnerstall jeden Abend abgeschlossen ist. Womöglich bekommt der Fischräuber auch noch Appetit auf Hühnchen.«


  Entsetzt sah Lea die Apfelhexe an. »Dann schlafe ich im Stall!«


  »Abschließen reicht«, lächelte Petronella. »Wenn er das Schloss aufbricht, kann er einen Zauber erleben, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Und jetzt erzählt mir, weshalb ihr hier seid.«


  Ach ja! Vor lauter Bommels und Fischdieben hätten die Zwillinge beinah vergessen, dass sie Petronella von den Vampiren erzählen wollten.


  »Wir haben dir doch von den beiden Neuen in unserer Klasse erzählt, oder?«


  Petronella nickte. »Die Kinder vom Zirkus, von denen ihr glaubt, dass es Vampire sind.«


  »Ich glaube das nicht mehr«, sagte Lea.


  »Habt ihr den Test mit den Namen gemacht?«


  Die Zwillinge nickten.


  »Und?«


  Lea schüttelte den Kopf. »Das Mädchen neben mir hat keinen Schluckauf bekommen.«


  »Dann sind es auch keine Vampire«, sagte Petronella.


  »Hättest du es bloß öfters versucht.« Luis sah seine Schwester düster an.


  Doch Petronella konnte ihn beruhigen. »So etwas funktioniert sofort.«


  »Aber sie trinken Blut!«, beharrte er.


  »Vielleicht ist es Tomatensaft«, erwiderte Lea böse.


  Luis blitzte seine Schwester genauso böse an. »Tomatensaft!? Wer trinkt freiwillig Tomatensaft?«


  »Wenn die Beweise nicht eindeutig sind, müsst ihr sie weiter beobachten«, erklärte Petronella. »Haben sie ein Spiegelbild?«


  Luis schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Dass er daran nicht gedacht hatte! Echte Vampire spiegelten sich nicht in Fensterscheiben, Wasserpfützen oder Spiegeln. Das wusste er doch!


  »Morgen kriege ich das raus!«, versprach er und hatte es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen. »Komm mit, Lea! Ich muss noch eine Menge vorbereiten. Du hast doch noch alle Teile von deinem Barbie-Frisiersalon, oder?«


  Verständnislos sah Lea ihn an. »Na klar, aber was hat das jetzt damit zu tun?«


  »Ich bin gespannt!«, rief Petronella ihnen nach. »Und wenn es echte Vampire sind, dann sagt mir bitte Bescheid.«


  Kaum waren die Kinder hinuntergeklettert, setzte die Apfelhexe ihr Fernrohr wieder ans Auge. Diesmal hatte sie mehr Glück. Sie sah gerade noch, wie Gurkenhut in seinem Haus zwischen den Wurzeln eines Apfelbaums verschwand. Eilig zog sie die Leiter ein und rief nach Lucius. Frisch geputzt und gut gelaunt kam der Hirschkäfer heraus.


  »Gurkenhut ist jetzt zu Hause. Fliegst du mich hin?«
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  »Na klar, steig auf!« Lucius ließ Petronella auf seinem Rücken Platz nehmen und düste mit ihr laut brummend davon. Vor Gurkenhuts Haus ließ er die Hexe absteigen und war gleich darauf zwischen den Apfelblüten verschwunden.


  Petronella wollte gerade anklopfen, da wurde die Tür auch schon geöffnet. Gurkenhut war nicht erstaunt, sie zu sehen. Er hatte ein Kresse-Sandwich in der Hand und bot ihr an, einmal abzubeißen.


  Die Apfelhexe lehnte ab. »Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen«, sagte sie ernst.


  »Dann komm mit ins Wohnzimmer!«, schmatzte Gurkenhut und biss noch einmal von seinem Brot ab.


  Petronella folgte ihm in die niedrige, behagliche Stube, und Gurkenhut ließ sich in seinen Sessel fallen. »Und …?«, fragte er.


  »Der Fischräuber hat wieder zugeschlagen«, erklärte Petronella kurz und knapp.


  Gurkenhuts Augen wurden kugelrund. »Was!!??«


  »Er hat dreizehn Stichlinge geraubt und das Netz zurückgelassen.«


  »Was will er mit dreizehn Stichlingen?«, wunderte sich Gurkenhut.


  Petronella zuckte mit den Schultern. »Satt wird er von ihnen nicht werden … Wir müssen unbedingt etwas unternehmen!«


  »Das müssen wir, so wahr ich Gustav Gurkenhut heiße! Wer weiß, wer als Nächstes verschwindet.« Der Apfelmann war sehr besorgt.


  »Ich werde mich heute Nacht auf die Lauer legen, und zwar so lange, bis ich den Kerl erwischt habe«, sagte Petronella und marschierte in Gurkenhuts Wohnzimmer auf und ab.


  »Und wir helfen dir dabei!«, versprach der Apfelmann. »Ich teile gleich die Nachtwachen ein.«


  Petronella strahlte. Ja, so kannte sie Gurkenhut. Besonnen und zupackend. Ein Freund, auf den man sich verlassen konnte.


  »Ich danke dir, Gurkenhütchen«, flötete sie. »Wenn es dir recht ist, übernehmen Lucius und ich die erste Nacht.«


  »Wie du magst.« Gurkenhut stand ebenfalls auf. »Ich trommle gleich die Männer zusammen. »Es wäre doch gelacht, wenn wir den Kerl nicht erwischen.«


  Auf der Lauer


  Luis und Lea hatten es sehr eilig, ins Müllerhaus zu kommen. Dabei passten sie auf, ihren Eltern nicht über den Weg zu laufen. Sonst konnte es passieren, dass ihr Vater sie bat, beim Dekorieren der Torten zu helfen, oder dass ihre Mutter ihnen ein Kaffeetablett zum Servieren in die Hand drückte. Es genügte ein Blick durchs Fenster, um zu sehen, dass es in der »Zaubermühle« rappeldicke voll war.


  »Wir gehen am besten hintenrum, dann sehen sie uns nicht«, schlug Luis vor. Lea nickte. Also schlichen sie sich durch die Hintertür in die Küche und huschten dann blitzschnell über den Flur in ihr Zimmer.


  »Jetzt pack den Barbie-Frisiersalon aus!«, verlangte Luis.


  Erstaunt sah seine Schwester ihn an. »Du willst jetzt wirklich mit Barbies spielen?«


  »Natürlich nicht«, schnaubte Luis empört. »Ich brauche bloß den blöden Spiegel.«


  »Ach so …!« Endlich verstand Lea, was ihr Bruder vorhatte. »Du willst den Spiegel für deinen Vampirtest.«


  »Jep!«, nickte Luis.


  »Vergiss es, der ist an der Salonwand festgeklebt!«, sagte Lea.


  »Den kriegen wir schon irgendwie ab ….«


  »Träum weiter! Ich mach doch meinen Frisiersalon nicht wegen ein paar ›Vielleicht-Vampiren‹ kaputt«, zischte Lea.


  »Jetzt stell dich nicht so an. Schließlich willst du auch wissen, ob sie echt sind!«, drängelte Luis.


  Natürlich wollte Lea das wissen, aber sie wollte auch noch mit ihrem Frisiersalon spielen.


  »Mama hat einen Taschenspiegel bei ihren Schminksachen …«, sagte sie.


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, da flitzte Luis auch schon los. Eine Minute später kam er mit dem Spiegel zurück.


  »Er ist ein bisschen klein, aber es könnte funktionieren.«


  »Und jetzt?«, fragte Lea. »Wie willst du sie dazu bringen, in den Spiegel zu gucken?«


  Luis zuckte mit den Schultern. »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Wie wär’s mit: Hey! Habt ihr Lust auf einen megacoolen Vampirtest?« Lea grinste hämisch.


  »Du bist echt lustig!«, sagte Luis beleidigt und betrachtete sein eigenes Spiegelbild.


  Später, als die Zwillinge in ihren Betten lagen und der Mond hinter den Apfelbäumen im Garten aufging, fiel Lea der Fischräuber wieder ein. »Ob Petronella wohl schon auf der Lauer liegt?«, fragte sie.


  »Bestimmt«, gähnte Luis schläfrig. »Aber ich glaube nicht, dass der Kerl in dieser Nacht wiederkommt.«


  Petronella lag noch nicht auf der Lauer, aber es war alles bereit. Neben dem Proviant und einer warmen Decke war das Glas mit den Nebelgeistern das Wichtigste. Sollte sich der Fischräuber in dieser Nacht zeigen, würde sie die weißen Gesellen mit Vergnügen auf ihn hetzen. Sie klopfte einmal gegen das Glas, und sofort blitzten in dem milchigen Rauch schmale grüne Augen auf.


  Zufrieden packte Petronella das Glas in ihren Rucksack. Es konnte losgehen. Sie zog ihren Hexenumhang fest um die Schultern, knipste mit einem Fingerschnipsen das Licht in ihrem Apfelhaus aus und hüpfte auf den dicken Ast vor ihrer Haustür. Lucius erwartete sie bereits mit einer winzigen Laterne, die er sich über sein Käfergeweih gehängt hatte. Anders als Hexenaugen konnten seine Käferaugen im Dunkeln nicht besonders gut sehen.


  »Flieg los, mein Guter«, sagte Petronella, nachdem sie auf Lucius’ Rücken geklettert war.


  Das ließ sich der Käfer nicht zweimal sagen. Er nahm Anlauf und startete ins nächtliche Abenteuer.


  Am Mühlteich war alles ruhig. Der Mond stand wie ein großer leuchtender Lampion am Himmel und spiegelte sich im dunklen Wasser. Es war nicht schwer, sich zu orientieren.


  Petronella und Lucius krochen ins Schilf und legten sich dort auf die Lauer. Sie warteten und warteten. Zwischendurch vertrieben sie zwei Frettchen, die auf der Suche nach Enteneiern waren, und starteten schließlich zu einem Rundflug, um bloß nicht einzuschlafen.


  Aber auch aus der Luft ließ sich nichts Ungewöhnliches entdecken. Also kehrten sie in ihr Versteck zurück und machten es sich zwischen den Schilfhalmen bequem.


  Bis sie plötzlich doch ein verdächtiges Geräusch hörten! Es klang wie ein Flüstern und kam von der anderen Seite des Teichs.


  »Hast du das gehört?«, fragte Petronella aufgeregt.


  Lucius nickte. »Es sind mindestens zwei!«


  Die Apfelhexe schob die Schilfhalme auseinander und spähte angestrengt in die Dunkelheit.


  Da! Eine Bewegung auf der anderen Seite. Schatten huschten geduckt am Ufer entlang, machten kurz halt und liefen dann weiter.


  Petronella hatte genug gesehen. »Na wartet«, flüsterte sie grimmig und fingerte das Glas mit den Nebelgeistern aus ihrem Rucksack. Sie klopfte gegen die Scheibe und murmelte:


  


  »Schiefe Tanne, Krötenmeister,


  aus dem Glas ihr Nebelgeister.


  Die Gestalten, die da fischen,


  soll der Hexenzorn erwischen.


  Schnappt sie euch und seid nicht kleinlich,


  alles andre wäre peinlich!«


  Kaum war das letzte Wort gesprochen, öffnete sie den Deckel und die Nebelgeister zischten heulend über den See. In der kühlen Nachtluft schienen sie schnell größer und größer zu werden.


  Kurz darauf ertönte ein Schrei. Dann noch einer und noch einer.
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  Petronella bekam eine Gänsehaut. Die Stimmen, die da schrien, kamen ihr verflixt bekannt vor.


  Blitzartig sprang sie auf Lucius’ Rücken und sauste mit ihm über den Teich.


  Zu spät. Die Nebelgeister hatten die Gestalten längst entdeckt und amüsierten sich mit ihnen.


  »Uaaaah, huiwuuuu!«, dröhnten die Geister, und ihre grünen Augen blitzten boshaft vor Vergnügen.


  Sie hatten Lea unter den Armen gepackt und trugen das strampelnde Mädchen hinaus auf den See. Luis erging es nicht besser. Ihn hielten die Nebelgeister an einem Bein fest und ließen ihn kopfüber durch die Luft schwingen.


  »Lasst mich los, verdammte Nebelgeister!«, schrie er.


  »Iiiiii …!«, kreischte Lea. »Hört sofort auf, bringt mich zurück! Petronella …!!!«


  »Ich bin schon da!«, schnaubte die Apfelhexe und schüttelte die Apfelkerne in ihrer Rocktasche. Sofort stand sie in menschlicher Größe da. »Schluss mit dem Unfug!«, rief sie.


  Doch die Nebelgeister wollten nicht aufhören. Sie hatten gerade sooo viel Spaß! Wütend griff die Hexe zu ihrem Zauberstab.


  


  »Schiefe Tanne, Krötenmeister,


  zurück ins Glas ihr Nebelgeister!


  Zwingt ihr mich, euch einzusperren,


  hilft kein Betteln und kein Plärren!«


  Darauf wollten es die Geister lieber nicht ankommen lassen. Auf der Stelle ließen sie von den Kindern ab und flatterten zurück in ihr Glas. Luis rollte über den Boden und Lea landete, platsch, im Teich. Mit zwei Schwimmzügen war sie am Ufer, und Petronella legte ihr schnell ihren warmen Hexenumhang um die Schultern. Danach schraubte sie den Deckel fest auf das Glas.


  »Alles in Ordnung mit euch?« Besorgt sah sie die Zwillinge an.


  Lea nickte und Luis rieb sich den Ellenbogen. »Die sind echt gefährlich«, brummte er.


  »Das sind sie«, sagte Petronella. »Aber was, zum Donnermann, habt ihr um diese Uhrzeit auch am Teich zu suchen?«


  »Wir wollten dir helfen, den Fischräuber zu fangen«, sagte Lea kläglich und drückte sich das Teichwasser aus den Zöpfen.


  »Das hat ja prima geklappt!«, schnaubte Petronella. »Wenn der Fischräuber heute Nacht zuschlagen wollte, hat ihn das Spektakel ganz gewiss vertrieben.«


  Zerknirscht sahen die Zwillinge zu Boden.


  »Fühlt ihr euch auch wirklich gut?«, fragte die Apfelhexe noch immer besorgt. »Womöglich habt ihr einen Schock?«


  »Nö«, sagte Lea und grinste schief. »Wir haben die Nebelgeister ja nicht zum ersten Mal in Aktion erlebt.«


  »Stimmt«, nickte Luis. »Aber es war lustiger, als sie sich mit Papa vergnügt haben.«


  Wie aufs Stichwort ging im Müllerhaus das Licht an, und ihre Eltern kamen laut rufend aus dem Haus.


  »Lea! Luis! Wo seid ihr?« Die Stimme ihrer Mutter klang sehr besorgt.


  »Wir müssen los«, sagte Luis.


  Lea zog schnell den warmen Umhang aus und reichte ihn Petronella. »Besser du nimmst ihn zurück. Sonst stellen Mama und Papa nur blöde Fragen.« Dann machten die Zwillinge kehrt und liefen ihren Eltern entgegen.


  Herr und Frau Kuchenbrand trauten ihren Augen nicht, als sie ihre Kinder sahen. Der eine schmutzig, die andere nass.


  »Was ist passiert?!«, rief ihre Mutter erschrocken.


  »Weshalb liegt ihr nicht in euren Betten?«, wollte ihr Vater wissen.


  Lea und Luis sahen sich an. Sie waren Zwillinge und verstanden sich auch ohne Worte.


  »Wir haben am Teich so ein komisches Geräusch gehört und wollten nachsehen, was es ist«, sagte Luis.


  Lea nickte. »Wusstet ihr, dass in unserem Teich ein ganz großer Karpfen lebt?«


  »Und wie es aussieht, wolltest du ihn mit bloßen Händen fangen, stimmt’s?«, knurrte Herr Kuchenbrand.


  »Ich bin ausgerutscht und ins Wasser gefallen«, sagte Lea.


  »Und ich habe sie gerettet«, grinste Luis.


  Ihre Eltern sahen sie misstrauisch an. »Gut, wenn niemand verletzt ist, reden wir morgen weiter.« Frau Kuchenbrand legte die Arme um ihre Kinder und bugsierte sie ins Haus. »Zieht euch um und ab ins Bett, bevor ihr noch eine Lungenentzündung bekommt.«
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  Der Spiegel der Zeit


  »Haben sich deine Nebelgeister auch so eiskalt angefühlt?«, wollte Lea wissen, als sie am nächsten Morgen zur Schule fuhren.


  »Ja, kalt und schleimig!«, rief Luis. »Es war echt lustig, wie sie mit dir davongeflogen sind.«


  »Haha, ich fand es auch superwitzig, als du an einem Bein in der Luft hingst«, sagte Lea beleidigt.


  »Hoffentlich haben sie von Petronella noch richtig Ärger dafür bekommen!«, meinte Luis rachsüchtig. »Die Biester sind richtig gefährlich.«


  »Sie sind dazu da, gefährlich zu sein«, erklärte Lea. »Hast du den Spiegel dabei?«


  »Habe ich!« Luis klopfte auf seine Jackentasche.


  Als die Zwillinge kurz darauf in die Klasse kamen, saßen die zwei vom Zirkus bereits auf ihren Plätzen.


  Luis legte sofort los. Er warf die Schultasche unter den Tisch und holte den Klappspiegel heraus.


  »Guck mal, was ich hier habe!«, sagte er zu Tim, seinem Sitznachbarn, und wedelte ihm mit dem Spiegel vor der Nase herum.


  »Was soll das sein?«, fragte Tim.


  »Das ist der Spiegel der Zeit«, antwortete Luis geheimnisvoll.


  »Häääh?« Nun kamen auch die anderen Jungen näher. »Und was kann der?«, wollte Jonas wissen.


  »Er zeigt demjenigen, der hineinsieht, wie er in zehn Jahren aussieht.« Luis grinste in die Runde, und Lea verdrehte die Augen.


  »Dann lass mal sehen«, sagte Tim. »Ich wollte schon immer wissen, ob mir ein Vollbart steht.«


  »O.k.«, sagte Luis. »Aber du musst schnell sein. Wenn ich den Spiegel aufklappe, musst du deinem Spiegelbild fest in die Augen sehen, sonst funktioniert es nicht. Und du darfst dreiunddreißig Minuten nicht darüber reden.«


  »Wieso dreiunddreißig Minuten?«


  Luis zuckte mit den Schultern. »Hat etwas mit Magie zu tun. Bist du bereit?«


  »Sicher!« Tim starrte auf den Klappspiegel in Luis’ Hand.


  Mit großer Geste klappte der jetzt den Spiegel auf. Tim blickte hinein und Luis ließ den Spiegel sofort wieder zuschnappen.


  »Und?«, fragte er.
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  »Oh Mann, das ging viel zu schnell. So schnell konnte ich gar nicht gucken.«


  »Lass mich mal!«, sagte Jonas. Bereitwillig ließ Luis den Spiegel auf- und wieder zuschnappen.


  »He, das ging wirklich viel zu schnell!«


  »Bei mir hat es geklappt«, sagte Luis. »Du musst dich eben ein bisschen mit dem Gucken beeilen. Hat noch jemand Lust, in den Spiegel der Zeit zu schauen? Ihr vielleicht …?«


  Luis schlenderte zu den beiden Zirkuskindern und ließ den Spiegel, ohne eine Antwort abzuwarten, vor ihnen aufklappen.


  Genauso schnell, wie Luis den Spiegel aufklappen ließ, hatte Aaron seine Hand daraufgelegt. »Wow, sehe ich gut aus«, sagte er.


  Jetzt war Luis baff. »Aber du hast überhaupt nicht geguckt!«, sagte er empört.


  »Doch, habe ich«, sagte Aaron. »Ich habe mich bloß mit dem Gucken beeilt.« Er drückte Luis den geschlossenen Spiegel in die Hand.


  Luis wollte gerade etwas erwidern, da kam Frau Tolle in die Klasse, und die Sache hatte sich erledigt.


  Sie starteten wie immer mit einer Vorleserunde, und wieder kauten die beiden Zirkuskinder so lange auf den Buchstaben herum, bis es einem leidtun konnte.


  Natürlich hatte sich Luis die Sache mit dem Spiegel anders vorgestellt »So ein Mist!«, schimpfte er in der großen Pause. »Hast du gesehen, wie schnell Aaron war?«


  Lea nickte. »Es war ein Versuch«, versuchte sie ihren Bruder zu trösten.


  Aber Luis brauchte keinen Trost. »Das kann nicht normal sein«, sagte er. »Er hatte den Spiegel in der Hand, bevor ich ihn wegziehen konnte.« Missmutig sah er zu den fünf Zirkuskindern hinüber. Sie standen an ihrem Lieblingsplatz unter der Linde und tuschelten miteinander. Da kam Frau Tolle über den Schulhof und sprach die Gruppe an.


  »Frau Tolle redet mit ihnen«, sagte Luis zu seiner Schwester.


  »Na und? Frau Tolle redet doch andauernd mit irgendwem.«


  »Ich möchte wissen, was sie von ihnen will.«


  »Luis, du nervst. Vielleicht sagt sie ihnen, dass sie Lesen üben sollen.« Lea hatte keine Lust mehr, sich mit den fünf zu beschäftigen. Sie glaubte immer weniger, dass sie Vampire waren.


  Es läutete zur Stunde, und die Zwillinge wollten gerade in die Klasse gehen, als Frau Tolle auf sie zukam. »Lea!«, rief sie schon von Weitem. »Kommst du nach Schulschluss noch einmal ins Lehrerzimmer? »Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  »Mit mir?«


  Frau Tolle nickte. »Nichts Schlimmes!«, sagte sie lächelnd.


  Trotzdem musste Lea die ganzen restlichen Stunden daran denken, was Frau Tolle wohl mit ihr besprechen wollte.


  »Sie hätte dir wenigstens einen Tipp geben können«, fand Luis, als sie nach Schulschluss gegen den Strom zum Lehrerzimmer gingen.


  »Hat sie aber nicht«, sagte Lea und öffnete die Tür. So ein Lehrerzimmer hatte immer etwas Bedrohliches, schließlich waren sie hier alle versammelt. Herr Unterberg korrigierte die Mathearbeiten, Frau Bellmann und Frau Rabe tranken gemütlich einen Kaffee.


  »Ah, schön, dass ihr da seid!«, rief Frau Tolle erfreut und kam ihnen entgegen. »Kommt rein, es dauert nicht lange. Ich habe eine Bitte, Lea …«


  Unbehaglich sah Lea sie an. Lehrer hatten niemals Bitten, sie nannten es nur so, in Wirklichkeit waren es Befehle.


  »Es geht um eure neuen Mitschüler«, fuhr Frau Tolle fort. »Ihr habt sicher schon bemerkt, dass sie Probleme beim Lesen haben …?«


  Lea und Luis nickten zögernd.


  »Das liegt daran, dass sie mit dem Zirkus ständig unterwegs sind und sich immer wieder an neue Lehrer und Schulbücher gewöhnen müssen. Wir können an der Situation nichts ändern, aber solange sie in unserer Klasse sind, möchte ich sie fördern. Denn Lesen ist der Schlüssel zur Bildung …«


  Lea und Luis sahen sich an. Das war Frau Tolles Lieblingssatz.


  »Und da du die beste Vorleserin der Klasse bist, Lea, wollte ich dich fragen, ob du nicht Lust hast, ein bisschen mit ihnen zu üben? Ihr könntet euch nach dem Unterricht hier in der Schule zusammensetzen.« Die Lehrerin sah Lea freundlich an.


  Lea schluckte, sie fühlte sich geschmeichelt, dass man so große Stücke auf sie hielt. Und sie fand es auch nicht schlimm, nach der Schule noch ein bisschen dazubleiben.


  Die Frage war nur: ob die fünf sich genauso geschmeichelt fühlten, mit ihr zu üben? Womöglich hielten sie sie für eine ekelhafte Streberin. Lea hätte sich jedenfalls dafür gehalten.


  Frau Tolle schien zu wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging.


  »Ich habe schon mit ihnen gesprochen. Sie freuen sich über das Angebot, denn sie wissen, wie wichtig es ist, flüssig lesen zu können«, sagte sie. »Ich bin natürlich in der Nähe, falls du mich brauchst oder Fragen hast. Außerdem kann Luis euch Gesellschaft leisten, ihm kann Lesen üben auch nicht schaden.« Frau Tolle sah Luis freundlich an.


  Lea klappte den Mund auf und wieder zu. Es fiel ihr schwer, sich die Freude der fünf vorzustellen.


  »Ich will dich nicht überrumpeln«, sagte Frau Tolle. »Überleg es dir in aller Ruhe und sprich mit deinen Eltern.«


  Auf dem Heimweg war Lea ungewöhnlich schweigsam. Sie musste ständig an die drei schlimmsten Dinge denken, die passieren konnten, wenn sie den fünf Nachhilfe gab.


  1. Jeder würde denken, dass sie in Aaron verliebt wäre.


  2. Jeder würde denken, dass sie in Aaron verliebt wäre.


  3. Ihre Freundinnen würden sie für eine ekelhafte Streberin halten und denken, dass sie in Aaron verliebt wäre.


  Aber schlimmer als all das wäre es, zu Frau Tolle zu gehen und zu sagen, dass sie ihnen das Lesen doch gefälligst selbst beibringen sollte. Das hatte Luis nämlich vorgeschlagen.


  Sie fuhren so schnell sie konnten nach Hause. Trotzdem kamen sie zu spät und das war allein Frau Tolles Schuld.


  »Gut, dass ihr auch endlich kommt«, sagte ihre Mutter und stellte jedem einen Teller Kartoffelsuppe auf den Tisch.


  »Wir haben schon auf euch gewartet«, brummte ihr Vater. »Ich muss für die Goldkehlchen aus Mühlbusch noch ein paar Kuchen backen. Denn die singen nicht nur wie die Weltmeister, die verdrücken auch genauso viel Kuchen.«


  »Es war nicht unsere Schuld«, erklärte Luis, während er seine Suppe löffelte. »Frau Tolle wollte noch mit Lea reden.«


  »So?« Fragend sahen die Eltern Lea an.


  »Sie hat mich gefragt, ob ich mit den Neuen vom Zirkus lesen üben kann.«


  »Ohooo!«, staunten ihre Eltern. »Na, wenn das kein Lob ist.« Ihre Mutter zupfte Lea am Zopf. »Es ist doch sehr schmeichelhaft, dass Frau Tolle ausgerechnet dich fragt.«


  »Ich weiß nicht, bestimmt halten mich dann alle für eine Streberin«, sagte Lea.


  »Ach was!« Davon wollte ihr Vater nichts hören. »Alle, die dich eine Streberin nennen, sind nur neidisch! Die Frage ist eher: Schaffst du das neben deinen Hausaufgaben?«


  »Lässig!«, grinste Lea. Jetzt, wo ihre Eltern so stolz auf sie waren, merkte sie, dass sie auch richtig Lust darauf hatte.


  »Ist ja auch nicht für lange«, meinte Luis. »In ein paar Tagen sind sie wieder weg. Trotzdem will Frau Tolle sie fördern.«


  »Da hat eure Lehrerin völlig recht. Jedes kleine bisschen nützt. Und du kannst gleich mitüben.« Frau Kuchenbrand stupste ihren Sohn auf die Nase.


  Übung macht den Meister


  Es war trotzdem eine peinliche Angelegenheit. Mit ein paar Büchern und den Worten: »Wenn was ist … Ich bin im Lehrerzimmer«, hatte Frau Tolle die Zwillinge und die fünf vom Zirkus allein gelassen. Außer Aaron und Stella kamen auch die Zirkuskinder aus der anderen Klasse zur Nachhilfe. »Das sind Lonzo, Olivia und Esta!«, stellte Aaron die drei vor.


  Dann setzten sie sich in eine Ecke des Klassenzimmers und Lea teilte die Bücher aus. »Am besten fangen wir ganz von vorne an«, sagte sie und schlug das Buch auf. Die Zirkuskinder zuckten nicht einmal mit der Wimper.


  »Ich lese vor und dann seid ihr dran, einverstanden?« Die fünf nickten.


  »Pepe, unser Papagei, plappert laut und macht Geschrei«, legte Lea los.


  »Geschrei machen kann doch jeder. Unser Papagei kann sogar häkeln«, sagte Aaron stolz.


  »Klingt wahnsinnig spannend!«, lachte Luis.


  »Ja, seine Topflappen sind super«, grinste Aaron.
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  Lea blickte streng in die Runde. »Jetzt seid ihr dran!«


  »Wer von uns?«, wollte Stella wissen.


  »Ach so …, ist egal, irgendjemand …«, sagte Lea verlegen.


  Stella lachte und Luis guckte ganz schnell, ob ihre Eckzähne irgendwie spitz und gefährlich waren. Aber sie sahen völlig normal aus.


  »Dann fange ich an«, sagte Aaron. »Pe… Pe… Was ist das danach für ein Buchstabe?«, fragte er.


  »Das ist ein kleines p«, erklärte Lea. »Am Anfang steht ein großes P, das hier ist ein kleines p.«


  »Dann steht da Pepe«, stellte Aaron ganz richtig fest und konnte den restlichen Satz beinah fehlerfrei lesen. Lea war entzückt.


  »Ich finde, du bist eine gute Nachhilfelehrerin«, lobte Aaron. »Wenigstens weiß ich jetzt, wie ein kleines p aussieht. Das hat mir in meiner Buchstabensammlung noch gefehlt.« Die anderen nickten.


  »Es ist nett, dass ihr mit uns übt«, sagte auch Esta und sah die Zwillinge freundlich an.


  »Ehrlich?«


  Lonzo nickte. »Es fühlt sich nämlich ziemlich mies an, wenn man dauernd ausgelacht wird, weil man die Buchstaben verwechselt.«


  Jetzt wurde Lea ganz verlegen. Sie hätte nie geglaubt, dass die fünf sie loben würden. Und plötzlich redeten sie so viel wie in der ganzen Woche nicht, und Lea und Luis fanden sie trotz ihres seltsamen Aussehens sehr nett. Sie konnten die tollsten Geschichten erzählen und es war spannend, ihnen zuzuhören. Die Zeit verging wie im Flug, und mit einem Mal stand Frau Tolle schon wieder in der Klasse. »Na, wie ist die erste Stunde gelaufen?«, fragte sie.


  »Was? Ist die Stunde schon um?«, fragte Luis verblüfft. »Schade, es war gerade so nett!«


  »Nett?« Frau Tolle zog die Augenbrauen hoch. »Habt ihr denn auch etwas geschafft?«


  Die fünf schauten Frau Tolle verlegen an, und Lea kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  »Also, ich weiß jetzt, wie das kleine p aussieht«, sagte Aaron.


  Frau Tolle hatte verstanden. »O.k.«, sagte sie. »Heute habt ihr euch kennengelernt, aber morgen erwarte ich, dass ihr tatsächlich zusammen übt.«


  Gemeinsam gingen sie zu den Fahrradständern.


  »Wir sehen uns morgen!«, rief Stella. »Jetzt müssen wir Gas geben, sonst kommen wir zu spät zum Training. Heute Abend ist Vorstellung.«


  »Ihr tretet in der Vorstellung auf?«, staunte Lea.


  Die fünf kicherten. »Sicher, was denkst du denn?«


  »Und als was tretet ihr auf?«


  »Wir arbeiten am Trapez.«


  »Sind das diese Schaukeln hoch oben unter der Zirkuskuppel?«, fragte Luis.


  Aaron nickte. »Das ist die coolste Nummer überhaupt. Wenn du am Trapez arbeitest, musst du fliegen können!«


  »Ach so …!«, sagte Luis und blinzelte seiner Schwester zu.


  »Ihr könnt ja morgen nach der Schule mitkommen und zusehen, wenn ihr Lust habt.«


  »Super!«, sagte Luis. »Ich bin gespannt, ob ihr wirklich fliegen könnt.«


  Die fünf grinsten und winkten und waren im nächsten Moment um die Ecke verschwunden.


  Luis war absolut begeistert. »Wir haben eine Einladung in den Mondscheinzirkus. Ich fass es nicht!«, rief er und sprang auf sein Rad.


  »Ich fass es nicht!«, waren auch Petronellas Worte, als sie davon erfuhr, dass in der Nacht wieder sieben Fische aus dem Mühlteich gefischt worden waren.


  Gurkenhut stand in ihrer Küche und knetete nervös seinen Hut. Die Sache war mehr als unangenehm. Denn die Fische waren verschwunden, obwohl ein Apfelmännchen Wache gehalten hatte.


  »Spargelzahn ist mein bester Mann!«, sagte Gurkenhut zerknirscht.


  »Ja, aber leider ist dein bester Mann eingeschlafen und das hat sieben Schmerlen das Leben gekostet«, fauchte Petronella böse. »Wo ist Spargelzahn überhaupt?«


  »Auf Spurensuche!«, antwortete Gurkenhut.


  »Und hat er schon etwas gefunden?«


  Gurkenhut zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich stehe schließlich gerade in deiner Küche.«


  »Gut, lass uns gleich hingehen und nachfragen!« Petronella wischte sich einen Brotkrümel vom Mund und stand schon an der Haustür. »Was ist, kommst du nicht mit?!« Ungeduldig hüpfte sie auf den dicken Ast vor ihrem Haus.


  »Natürlich komme ich mit, aber ich habe keine Sprungfedern im Hintern!«, brummte Gurkenhut.


  »Lucius!« Petronella pfiff auf den Fingern. Nichts geschah. Sie versuchte es noch einmal und sah sich suchend um. »Er ist nicht da«, stellte sie enttäuscht fest. »Dann muss ich eben laufen!«


  »Du willst die Leiter am helllichten Tag benutzen?«, fragte Gurkenhut beunruhigt.


  »Hast du eine bessere Idee?«, entgegnete Petronella unwirsch.


  Tagsüber die Leiter zu benutzen war für die Apfelhexe nicht ungefährlich! Schließlich konnte Herr Kuchenbrand jederzeit einen Blick aus der Backstube werfen und sie entdecken. Trotzdem kletterte Petronella so schnell sie konnte die Leiter hinunter und wurde mit jeder Sprosse größer und größer.


  »Warum schrumpfst du dich nicht einfach?«, rief Gurkenhut, der an einem Blatt vom Baum herabgesegelt kam.
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  »Dann wäre der Weg viel zu lang«, erklärte Petronella. Sie sah sich vorsichtig um und huschte gebückt von einem Baumstamm zum nächsten. Zuerst ging alles gut. Doch dann musste sie ganz dicht am Müllerhaus vorbei. Die kleine Hexe holte tief Luft, duckte sich noch ein bisschen tiefer und lief los.


  In diesem Moment passierte es. Herr Kuchenbrand hatte ein Blech Rosinenschnecken gebacken und stellte es gerade zum Abkühlen ans Fenster, als ein schwarzer Hexenhut vorbeiflitzte. Erstaunt streckte er den Kopf heraus. Und tatsächlich! Da lief doch wahrhaftig eine, wenn auch recht kleine, Hexe an seinem Haus vorbei.
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  »He! Hallo Sie!«, rief Herr Kuchenbrand.


  Petronella blieb fast das Herz stehen. Der Vater der Kinder hatte sie entdeckt. Es machte wenig Sinn, weiterhin gebückt durch die Gegend zu laufen. Also richtete sie sich auf und ging so würdig und so schnell wie möglich weiter.


  »He, warten Sie! Kennen wir uns nicht …?«


  Die Sache wurde eng. Petronella warf einen ängstlichen Blick über die Schulter. Da öffnete Herr Kuchenbrand auch schon die Tür und kam ihr nach. Sie musste sich verstecken, und zwar blitzschnell. Aber wo? Ihr Blick fiel auf den Hühnerstall. Mit einem Satz stand Petronella im Auslauf und war gleich darauf im Stall verschwunden.


  »Tock, tock!«, beruhigte sie die erschrockenen Hennen, die bis eben noch verschlafen auf ihren Stangen gehockt hatten.


  Vorsichtig schaute sie aus dem winzigen Fenster. Herr Kuchenbrand war stehen geblieben und sah sich suchend um. Dann fiel sein Blick auf den Stall, und er lächelte grimmig.


  »Oh nein, ich glaube, er kommt her!«, japste Petronella vor lauter Schreck. »Wo soll ich nur hin, wo soll ich nur hin …?«


  »Pock, pock!«, gluckerten die Hennen besorgt.


  »Put, piep, put«, flüsterte Petronella ängstlich in der Hühnersprache. Und das hieß: »Ihr müsst mich verstecken!«


  Dann holte sie ihren Zauberstab aus dem Ärmel und murmelte:


  


  »Schwarze Henne, roter Hahn,


  Futtertrog und Geisterbahn.


  Zauberkräfte wirken nun,


  aus der Hexe wird ein Huhn!«


  Es machte »puff« und Petronella stand als weiße Henne im Stall.


  »Tock! Komm schnell zu uns auf die Stange!«, gackerte Nofretete und rückte ein Stück zur Seite.


  Petronella hatte keine Ahnung, wie ein Huhn auf die Stange flog, aber sie flatterte kräftig mit den Flügeln und saß im nächsten Moment zwischen den anderen Hühnern.


  Nofretete und Schneeweißchen nahmen sie fest in ihre Mitte, damit sie nicht herunterfiel.


  Da stand auch schon Herr Kuchenbrand im Stall. Misstrauisch sah er in alle Ecken.
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  »Bitte nicht nachzählen, bitte nicht nachzählen«, gluckerte Petronella leise.


  Herr Kuchenbrand warf einen kurzen Blick auf die Hühner. Dann kratzte er sich am Kopf und ging grübelnd zurück in seine Backstube. Erleichtert atmete der gesamte Hühnerstall auf. Petronella murmelte den Zauberspruch, der sie in eine Hexe zurückverwandelte, und war gleich darauf wieder sie selbst.


  »Gluck. Ich danke euch!«, sagte sie und zupfte sich mit der Hand einen Strohhalm aus den Haaren. Doch was war das? Petronella ahnte nichts Gutes. »Tock, tuck? Ist das eine Feder?«


  »Pick, haha!«, antworteten die Hühner vergnügt.


  »Na prima. Dann habe ich nicht nur eine Hummerschere als Hand, sondern mir wächst auch noch eine Hühnerfeder am Kopf.«


  In diesem Moment kam Gurkenhut in den Stall. »Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen!«, stöhnte er. Dann sah er Petronella genauer an. »Du hast da eine Feder im Haar«, sagte er.


  Petronella richtete sich würdevoll auf. »Ich weiß!«, sagte sie und marschierte aus dem Stall.


  Wer war das?


  Der Mühlteich lag glitzernd und friedlich im Sonnenschein. Petronella und Gurkenhut standen auf dem Steg und schauten, ob sich wohl Spuren des nächtlichen Fischräubers finden ließen. Von Spargelzahn, der Schlafmütze, war jedenfalls weit und breit nichts zu sehen. Dafür näherte sich dicht unter der Wasseroberfläche ein dunkler Schatten und tauchte direkt vor ihnen auf.


  Bommel spuckte einen Wasserstrahl auf den Steg und traf Gurkenhut am Hosenbein. »Pass doch auf, alter Fischkopf!« Der Apfelmann sprang empört zurück.


  Bommel schenkte ihm keine Beachtung. »Gut dass du kommst, Petronella«, sagte er. »Gurkenhut hat dir hoffentlich erzählt, wie erfolgreich Spargelzahn heute Nacht Wache gehalten hat. Man konnte sein Schnarchen bis auf den Grund des Mühlteichs hören. Die sieben Fischlein hat es nur erwischt, weil sie nachsehen wollten, woher der fürchterliche Lärm kam. Als sie ihre Köpfe aus dem Wasser steckten, hat der Fischräuber zugeschlagen.«


  »Er hat sie verprügelt?«, wunderte sich Gurkenhut.


  »Natürlich nicht«, blubberte Bommel. »Aber so sagt man doch wohl …«


  »Er brauchte nur noch sein Netz über die Schmerlen werfen, sie in einen Eimer schütten und mit ihnen davonmarschieren«, erklärte Petronella.


  »Warum zum Wolkenbruch hast du nicht Alarm geschlagen, wenn du alles so genau beobachtest hast?«, fragte Gurkenhut bissig.


  »Ich habe es nicht beobachtet«, antwortete Bommel. »Eine der Schmerlen hat es uns erzählt.«


  »Wie kann eine Schmerle davon erzählen, wenn sie zugeschlagen wurde?«, hakte Gurkenhut nach.


  »Der Fischräuber hat sie zurück in den Teich geworfen. Sieben Schmerlen haben ihm scheinbar gereicht«, sagte Bommel.


  »Das ist seltsam«, überlegte Petronella. »Beim ersten Mal wurden dreizehn Stichlinge herausgefischt. Diesmal sind es genau sieben Schmerlen … Fällt euch etwas auf?« Sie sah fragend von einem zum anderen. Gurkenhut und Bommel schüttelten die Köpfe. »Die sieben und die dreizehn sind magische Zahlen!«


  »Reiner Zufall«, erklärte Gurkenhut. Aber Petronella war sich da nicht sicher.


  In diesem Moment erfüllte tiefes Käferbrummen die Luft, und Lucius landete neben ihnen auf dem Steg. Gleich darauf war das Trappeln von Füßen zu hören und Spargelzahn brach schnaufend durch das Schilf. Als er Gurkenhut und Petronella entdeckte, machte er auf der Stelle kehrt und wollte sich unbemerkt wieder verdrücken. Aber daraus wurde nichts.


  »Hiergeblieben!«, rief Gurkenhut mit so dröhnender Stimme, dass ihn selbst Petronella erschrocken ansah.


  Spargelzahn zuckte zusammen und blieb auf der Stelle stehen. Verlegen sah er von einem zum anderen. »Es tut mir leid …«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich hatte es mir gerade erst in einem Spinnennetz bequem gemacht. Der Mond leuchtete wie eine reife Quitte am Himmel. Der Wind strich säuselnd durch das Schilf … Ja und da muss ich wohl eingeschlafen …«


  »Du legst dich in ein Spinnennetz wie in eine Hängematte, schaust in den Mond und wunderst dich, wenn dir die Augen zufallen?«, brauste Gurkenhut auf. Er war ehrlich wütend.


  »Tut mir leid, Chef«, murmelte Spargelzahn zerknirscht. »Nächstes Mal …«


  »Es wird kein nächstes Mal geben!«, knurrte Gurkenhut.


  Jetzt mischte sich Petronella ein. »Habt ihr Spuren von dem Fischräuber gefunden?«, fragte sie Lucius.


  Der Hirschkäfer schüttelte den Kopf. »Einen Fußabdruck im Schlamm, das ist alles. Spargelzahn hat die Spur verfolgt, aber weit sind wir nicht gekommen.«
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  »Gleich hinter dem Zaun unter der Rotbuche hat eine Menschin ihr Zelt aufgeschlagen und ihren Einkaufswagen davor abgestellt«, erklärte Spargelzahn.


  Menschin … Einkaufswagen …? Das klang verflixt nach Susann. »Ich werde hingehen und mit ihr sprechen«, sagte Petronella. »Vielleicht hat sie gestern Nacht etwas beobachtet.« Mit großen Schritten marschierte sie zielstrebig davon.


  Spargelzahn hatte recht. Unter der Rotbuche, gleich hinter dem Garten, stand ein kleines Zelt, und davor saß eine Frau. Petronella hatte sich nicht getäuscht. Es war tatsächlich Susann, die Landstreicherin, die hier ihr Lager aufgeschlagen hatte.


  »Hallo, Susann!«, rief sie und lief eilig über die Wiese auf sie zu. Erstaunt drehte sich Susann um. Sie bekam nicht oft Besuch. »Hallo, Petronella! Was machst du denn hier?«


  »Ich verfolge eine Spur!«, sagte Petronella wichtig. »Gestern Nacht wurden aus dem Mühlteich wieder Fische gestohlen …«


  Susanns Gesicht wurde ernst. »Ach so, und jetzt glaubst du, ich wäre es gewesen …?«


  »Quatsch!«, erwiderte Petronella. »Ich wollte nur fragen, ob du vielleicht etwas Verdächtiges bemerkt hast?«


  »Hab ich!«, antwortete Susann wie aus der Pistole geschossen. »In der vergangenen Nacht ist nämlich jemand über die Schnüre meines Zelts gestolpert. Er hat so laut geflucht, dass ich davon aufgewacht bin und nachgeschaut habe.«


  »Du hast ihn gesehen?«, freute sich Petronella.


  »Nur von hinten«, gab Susann zu. »Es war ein großer dünner Kerl, und er hatte etwas in der Hand.«


  »Einen Eimer?«


  »Das könnte sein.« Susann runzelte die Stirn. »Ist er gefährlich?«


  »Für Fische auf jeden Fall!«, sagte Petronella.


  »Ich werde die Augen offen halten!«, versprach Susann.


  Ein finsterer Geselle


  Luis saß in der Schule und überlegte, warum nicht schon irgendjemand eine Erfindung gemacht hatte, mit der man die Zeit schneller oder langsamer vergehen lassen konnte, so, wie man sie eben brauchte. An Geburtstagen gerne langsam. Zwischen Weihnachten und Ostern bitte schnell. Ferien langsam … Deutschstunden schnell … Diese Reihe konnte man beinah unendlich fortsetzen.


  Gerade jetzt hätte Luis der Zeit gerne einen dicken fetten Schubs gegeben. Es war die letzte Stunde. Danach waren sie mit den fünf vom Mondscheinzirkus verabredet, und Luis war wahnsinnig neugierig, was es in dem Zirkus alles zu sehen gab. Ihre Eltern waren einverstanden gewesen, dass sie sich nach der Schule den Zirkus ansahen. Aber sie wussten ja auch nicht, um was für einen speziellen Zirkus es sich dabei handelte.


  Luis war jedenfalls gespannt wie ein Flitzbogen. Als es dann endlich klingelte, stand er als Erster an der Tür. Dummerweise hatten es weder Lea noch die fünf besonders eilig. Sie lachten über den lustigen Zungenbrecher, den sie mit Frau Tolle lesen geübt hatten.


  »Ein plappernder Kaplan klebt Pappplakate – Pappplakate klebt ein plappernder Kaplan.«


  Es war zum Verrücktwerden. »Jetzt kommt endlich!«, zischte Luis und winkte seine Schwester ungeduldig heran. Das wirkte, denn auch die fünf vom Zirkus legten einen Schritt zu, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  Die Zwillinge fuhren langsam neben ihren neuen Freunden her, und Luis sah seiner Schwester an, dass ihr die Sache nicht ganz geheuer war. Sicher dachte sie an den Wolf in Latzhose, den sie vor ein paar Tagen gesehen hatten.


  Als sie ihre Räder dann vor dem schwarzen Eingangstor anschlossen, fing auch Luis’ Herz an zu klopfen.


  »Ist es bei euch eigentlich gefährlich?«, fragte Lea so normal wie möglich.


  »Gefährlich?«, fragten alle fünf wie aus einem Mund.


  »Sie meint, ob es bei euch im Zirkus Tiger, Löwen oder etwas Ähnliches gibt«, sagte Luis schnell.


  Lea sah ihren Bruder böse an. Er wusste genau, dass sie keine Löwen und Tiger meinte, sondern Werwölfe und Vampire. Die fünf kicherten. »Nein, Tiger und Löwen gibt es in unserem Zirkus nicht. Aber in Acht nehmen müsst ihr euch trotzdem.« Aaron hielt ihnen das Tor auf.


  »Wir passen schon auf euch auf!«, versprach Stella, als sie Leas erschrockenen Blick sah.


  Nervös sahen sich die Zwillinge um. Die grüne Wiese mit dem Löwenzahn und den fröhlichen gelben Butterblumen stand in krassem Kontrast zu dem schwarzen Zirkuszelt, aus dem düstere, traurige Musik ertönte.


  »Da sind wieder die süßen kleinen Esel!«, sagte Lea und knuffte Luis in die Seite.


  »Das sind Max und Moritz«, erklärte Stella. »Sie treten in der Clown-Nummer auf.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier Clowns gibt«, flüsterte Luis seiner Schwester zu.


  Stella lächelte. »Kommt mit, wir führen euch herum. Dahinten ist das Gehege für unsere Wölfe«, erklärte sie.


  Luis stieß Lea heimlich an. Doch bevor sie einen der Wölfe zu Gesicht bekamen, bugsierte Aaron sie auch schon weiter in Richtung Zirkuszelt.


  »Ich bekomme gleich Schnappatmung«, zischelte Lea. Sie drehte sich um und stieß prompt mit einem winzigen Clown zusammen, der einen großen Kopf aus Pappmaschee aufgesetzt hatte. Der kleine Kerl schwankte und verlor beinahe das Gleichgewicht. »He, was soll das?!«, schimpfte er und nahm den Clownskopf ab. Zum Vorschein kam sein eigener winziger Kopf mit spitzen Ohren und einer langen spitzen Nase.
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  »Ein Kobold«, flüsterte Luis.


  »Das ist Petz«, erklärte Stella. »Einer der Clowns, die mit den Eseln auftreten.«


  »So ist es!« Petz nickte gnädig, nahm den Clownskopf unter den Arm und setzte seinen Weg eilig fort.


  »Und hier ist unser Arbeitsplatz!«, sagte Aaron stolz und schob Lea und Luis durch einen schweren Vorhang ins Zirkuszelt. Da drinnen war es schummrig und roch nach Pferden, Sägespänen und Abenteuer.


  Neugierig sahen sich die Zwillinge um. Eine Frau galoppierte auf einem Rappen durch die Manege, dass die Sägespäne nur so spritzten. Als sie die Kinder bemerkte, winkte sie ihnen fröhlich zu.


  [image: 019.tif]


  »Hola, wen habt ihr denn da mitgebracht?!«, rief sie mit fremdländischem Akzent. In ihrem langen roten Kleid sah sie aus wie eine spanische Prinzessin. Jedenfalls beinah. Denn anders als die meisten spanischen Prinzessinnen hatte sie einen so gewaltigen Schnurrbart, dass er beim Reiten wie eine Fahne hinter ihr herflatterte. Lea musste auf der Stelle kichern, und Luis trat ihr schnell auf den Fuß. »Au!«, fauchte Lea und sah ihren Bruder empört an.


  »Hallo, Esperanza! Das sind Lea und Luis. Sie wollen uns heute beim Training zusehen.« Die fünf strahlten die Frau mit dem Schnurrbart an.


  »Aaaah, verstehe!«, sagte Esperanza. »Dann überlasse ich euch jetzt die Manege. Ich bin sowieso gerade fertig. Wir sehen uns heute Abend!« Und mit wehendem Schnurrbart galoppierte sie hinaus.


  »Setzt euch da auf die Bank!«, sagte Aaron, als hätte es die Frau mit dem Riesenschnurrbart überhaupt nicht gegeben. »Wir ziehen uns um und sind gleich wieder da!«


  Da tauchte, wie aus dem Nichts, ein seltsamer Mann in der Manege auf. Er war groß und dünn, trug einen weiten Mantel und hatte die eisigsten blauen Augen, die sie je gesehen hatten. Seine pechschwarzen Haare, der spitze Bart und die langen dünnen Finger ließen sofort an einen bösen Zauberer denken.
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  »Was soll das?«, blaffte er. »Weshalb schleppt ihr fremde Kinder an … Als ob es in diesem Zirkus nicht schon genug Rotznasen gäbe! Habt ihr kein Training?«


  »Wir wollen uns gerade umziehen, Spitzbartrix«, antwortete Stella und ihre Stimme klang plötzlich viel ängstlicher als sonst.


  »Und warum steht ihr hier dann noch herum?«, knurrte der unheimliche Mann und verließ mit großen Schritten und wehendem Mantel das Zelt.


  »Wer war das denn?«, fragte Luis verblüfft. »Der sah ja aus wie ein Hexenmeister.«


  »Hast du die bösen Augen gesehen?«, flüsterte Lea.


  Ihr Bruder nickte. »Da können nicht mal die Nebelgeister mithalten.«


  »Hexenmeister passt! Das war Spitzbartrix, er ist Magier in unserem Zirkus«, antwortete Stella. »Lasst euch von ihm nicht den Spaß verderben. Wir ziehen uns jetzt um und zeigen euch dann unsere Trapeznummer.«


  Lea und Luis setzten sich auf die leeren Bänke und warteten. Arbeiter spannten zwar ein Sicherheitsnetz unter dem Trapez auf, trotzdem wurde Lea schon beim Hingucken schwindelig.


  »Das ist aber fies hoch!«, sagte sie. »Guck mal, wie klein die Schaukeln unter der Zirkuskuppel aussehen. Nie im Leben würde ich da hochklettern.«


  »Wenn etwas schiefgeht, fängt das Netz sie auf!«, beruhigte Luis seine Schwester.
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  Gleich darauf waren die fünf wieder zurück. Und diesmal sahen sie wirklich aus wie richtige Vampire. Sie trugen schwarze Umhänge, hatten sich die Gesichter weiß angemalt und die Jungen hatten außerdem die Haare nach hinten gekämmt. Einer nach dem anderen ließen sie sich an einem Seil bis unter die Zirkuskuppel ziehen. Aaron, der Größte und Stärkste von ihnen, hängte sich als Fänger kopfüber ans Trapez und schon ging es los. Die Mädchen und Lonzo schwangen von einer Seite zur anderen, übten den fliegenden Wechsel und probierten einen Salto nach dem nächsten. Alles in einem Tempo, dass einem schon beim Zuschauen schwindelig wurde. Wenn man die fünf so ansah, hatte man tatsächlich das Gefühl, sie würden fliegen. Bewundernd sahen Lea und Luis ihnen zu. Einmal konnte Aaron Olivia allerdings nicht mehr rechtzeitig greifen. Sie glitt ihm aus den Händen und landete in dem Sicherheitsnetz, das zum Glück gespannt war.


  »Puh!« Lea wäre fast das Herz stehen geblieben.


  »Das würde ich auch gerne mal ausprobieren«, murmelte Luis und blickte bewundernd nach oben. »Nicht das Runterfallen, aber das Schaukeln.«


  »Mach doch … Ich erzähle es dann ganz sicher Mama!«, drohte Lea.


  Die Zeit verging wie im Flug, und als das Training vorbei war, ließen sich die fünf einfach von oben in das Netz fallen.


  Die Zwillinge klatschten begeistert Beifall.


  Die Trapezkünstler verneigten sich und liefen dann lachend hinaus.


  Lea und Luis blieben auf ihren Plätzen sitzen und warteten. Da zischelte es plötzlich hinter ihnen, und die Zwillinge zuckten erschrocken zusammen. Im ersten Augenblick dachten sie, unter den Bänken würde eine riesige Schlange lauern. Dann glitt die Schlange jedoch aus ihrem Versteck und richtete sich auf. Erleichtert stellten Lea und Luis fest, dass es sich bei der Schlange bloß um eine Frau in einem Schlangenkostüm handelte.


  »Hallo, ich bin Eva!«, zischelte die Schlangenfrau. »Habt ihr euch erschreckt?«


  Die Zwillinge nickten.


  »Dann ist es gut. Spitzbartrix findet nämlich, dass die Vorstellung viel spektakulärer werden muss. Deshalb schlängele ich mich heute Abend unter den Bänken hindurch und tauche ganz plötzlich zwischen den Zuschauern auf. Wie findet ihr das?« Fragend sah die Schlangenfrau Lea und Luis an.


  »Oh, das wird sicher beeindruckend«, sagte Luis. »Aber haben Sie gar keine Angst, dass jemand nach Ihnen tritt?«


  »Oder vor Schreck tot umfällt?«, fragte Lea.


  »Ach was, wer in unseren Zirkus kommt, braucht eben starke Nerven!«, meinte Eva.


  Jetzt kamen auch die anderen zurück. »Hallo Eva!«, begrüßte Aaron die Schlangenfrau. »Hast du unseren Vater heute schon gesehen?«


  »Nein, noch nicht!«, zischelte sie und Luis hätte schwören können, dass sie eine gespaltene Zunge hatte.


  »Seid ihr eigentlich alle Geschwister?«, fragte Lea.


  Stella schüttelte den Kopf. »Nein, nur Aaron und ich. Unser Vater ist der Zirkusdirektor.«


  »Stimmt. Er hat hier das Sagen«, nickte Lonzo.


  Aaron holte tief Luft. »Leider sagt er im Moment nicht viel, sondern schläft die meiste Zeit.«


  »Ja, er ist immer furchtbar müde. Das letzte Mal ist er sogar während einer Vorstellung in der Manege eingeschlafen«, erzählte Stella.


  »Vielleicht ist er krank!«, sagte Luis.


  Doch die Zirkuskinder schüttelten die Köpfe. »Der Arzt meint, er soll sich einfach mal gründlich ausschlafen.«


  »Leider macht er das jetzt schon seit vier Wochen. Und Spitzbartrix hat inzwischen die Leitung übernommen. Er bestimmt, wann trainiert wird, was wir essen und welche Kunststücke wir vorführen sollen«, erzählte Aaron.


  Wie zur Bestätigung hörte man vor dem Zelt wütende Stimmen.


  »Dieses Kunststück kannst du alleine vorführen, Spitzbartrix! Ich will nicht, dass sich einer der Esel den Hals bricht.«


  Was war da los? Erschrocken sahen sich die Kinder an und liefen hinaus.


  Mitten auf der Wiese stand ein kleines Wasserbassin. Davor hatte Spitzbartrix ein Sprungbrett aufstellen lassen und auf dem Brett, in luftiger Höhe, standen zitternd und ängstlich ein kleiner Esel und ein genauso ängstlicher Clown.


  »Na wird’s bald? Gib dem störrischen Vieh einen Schubs, wenn es nicht von alleine springen will!«, polterte Spitzbartrix wütend.


  Doch der Clown schüttelte entschlossen den Kopf. Der Magier sah ihn an, als wollte er ihn mit seinen eisblauen Augen durchbohren. Dann streckte er seine langen dünnen Spinnenfinger aus und murmelte etwas in seinen Bart.


  Was immer Spitzbartrix da tat, es zeigte Wirkung. Wie ferngesteuert streckte der Clown seine Arme aus und gab dem Eselchen einen festen Stoß!


  »Iaaah!«


  Strampelnd fiel es ins Wasser, dass es nur so spritzte.


  »Das übt ihr jetzt so lange, bis es elegant aussieht«, sagte Spitzbartrix boshaft. »Vielleicht kann er in der Luft noch ein paar Pirouetten drehen!« Grimmig lachend ging der Zauberer davon.


  Die Kinder konnten nicht lachen; sie waren so mega-bären-schweine-wütend, dass sie zitterten. Schnell zogen sie den kleinen Esel aus dem Wasser. Der setzte vorsichtig einen Huf vor den anderen und humpelte mit hängenden Ohren davon.


  »Ich werde mich um ihn kümmern!«, versprach Petz noch immer wütend. »Meinetwegen soll Spitzbartrix selbst ein paar Pirouetten drehen. Aber ohne mich. Aus der Nummer wird nichts!«


  »Der Magier ist so ein Mistkerl«, fluchte Aaron. »Er tut gerade so, als würde der Zirkus ihm gehören. Niemand hier kann ihn ausstehen!« Wütend stapfte er zu seinem Wohnwagen.


  Stella seufzte. »Wenn Papa nicht den ganzen Tag schlafen würde, hätte er ihn schon längst rausgeschmissen. Ich koche ihm jetzt einen starken Kaffee, vielleicht wird er davon endlich munter. Bis morgen in der Schule!«, rief sie und verschwand ebenfalls im Wohnwagen.
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  Olivia, Lonzo und Esta brachten die Zwillinge zum Tor.


  »Schade, dass uns die alte Stinkmorchel dazwischengefunkt ist. Ohne Spitzbartrix wäre es sicher ein schöner Nachmittag gewesen«, bedauerte Lonzo.


  »Es war auch so schön«, sagte Lea und schlüpfte durch das Tor. »Wir sehen uns morgen in der Schule.«


  Dann stiegen sie auf ihre Räder und fuhren so schnell sie konnten nach Hause.


  Beunruhigende Neuigkeiten


  Es war bereits die allerschönste Kaffeezeit, als Lea und Luis im Müllerhaus ankamen. Die Zaubermühle brummte vor lauter zufriedenen Gästen, und ihre Eltern hatten alle Hände voll zu tun. Also sagten sie nur kurz »Hallo!«, schnappten sich jeder ein Stück Linzer Torte und verdrückten sich damit in den Garten. Sie mussten Petronella unbedingt von ihrem Besuch im Zirkus erzählen.


  »Hoffentlich ist sie zu Hause«, nuschelte Luis mit vollem Mund und zog ungeduldig an der Klingelschnur, die an Petronellas Apfelbaum hing. Sofort rauschte die Strickleiter herab. Die Zwillinge kletterten eilig hinauf und verschwanden gleich darauf durch die offene Tür im Apfelhaus. Verwundert sahen sie sich um. Petronella war nirgends zu sehen. Dafür stand in ihrem Wohnzimmer eine Leiter, die durch das Apfeldach ins Freie führte. Luis kletterte hinauf und streckte seinen Kopf aus der Luke.


  »Siehst du sie?«, fragte Lea. Ihr Bruder schüttelte den Kopf.


  »Ich bin hier oben! Wenn ihr schwindelfrei seid, könnt ihr zu mir heraufkommen!« Das war eindeutig Petronellas Stimme.


  Im Handumdrehen standen die Zwillinge auf dem Apfel. Und genauso schnell klammerten sie sich an seinem Stiel fest. Es war nämlich ein gewaltiger Unterschied, ob man gemütlich aus dem Apfel herausschaute oder ob man freihändig auf seinem runden, gewölbten Dach stand. »Wo steckst du, Petronella?«, rief Lea ängstlich. Noch immer war die Apfelhexe nirgends zu sehen.


  »Ich bin hier oben im Storchennest!«


  Die Zwillinge sahen sich verwundert an. Und tatsächlich ging es noch eine Etage höher. Hinter dem Apfelstiel führte eine weitere Leiter hoch in die Krone des Baumes. Dort stand Petronella in einem hölzernen Ausguck und schaute durch ihr Piratenfernrohr hinüber zum Mühlteich. Zwischendurch wedelte sie heftig mit den Armen und gab die wildesten Zeichen.
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  »Na, habt ihr die Nebelgeister schon verdaut?«, fragte sie, ohne das Fernrohr aus der Hand zu legen.


  »Haben wir«, sagte Lea, als sie im Ausguck angekommen waren. »Was tust du da?«, wunderte


  sich Luis.


  »Ich gebe Lucius Zeichen, wo er die Schnappfallen aufstellen soll«, erklärte Petronella und nickte dann zufrieden. »Geschafft! Sollte sich der Fischräuber noch einmal an unserem Teich zu schaffen machen, wird er sein blaues Wunder erleben.«


  »Was sind Schnappfallen?«, wollte Lea wissen.


  »Schnappfallen sind …« Petronella dachte einen Moment nach. »Schnappfallen, also, das kann man schlecht erklären«, sagte sie dann. »Aber wenn sie dich erwischen, weißt du ganz sicher Bescheid! Gibt es etwas Besonderes, weshalb ihr mich besuchen kommt? Oder hattet ihr bloß Sehnsucht nach einer ungeheuer gut aussehenden schlauen, Hexe?«


  Die Zwillinge kicherten. »Eigentlich wollten wir dir bloß etwas erzählen.«


  »Gut, lasst uns zurück in meinen Apfel klettern, bevor der Wind noch einen von euch herunterpustet.«


  Damit waren Lea und Luis sehr einverstanden, und wenig später saßen sie sicher in Petronellas Wohnzimmer.


  Die Apfelhexe zog die Leiter ein und faltete sie zusammen, bis sie in eine Schublade passte. Dann sah sie die Zwillinge erwartungsvoll an. »Und jetzt schießt los. Was wollt ihr mir erzählen?«


  »Du erinnerst dich doch bestimmt an die fünf vom Zirkus, die gerade in unsere Klasse gehen?«, fragte Lea.


  Petronella nickte. »Und … Sind es Vampire?«


  »Eher nicht«, gab Luis zu. »Der Zirkus ist zwar ziemlich seltsam. Trotzdem sind dort alle sehr freundlich.«


  »Bis auf Spitzbartrix!«, sagte Lea, und abwechselnd erzählten sie Petronella von dem kleinen Esel, dem müden Zirkusdirektor und der Angst der Kinder vor dem Magier.


  »Wie sieht dieser Spitzbart denn aus?«, fragte Petronella. »Wie ein böser Zauberer«, flüsterte Lea. »Mit bösen blauen Augen und einem spitzen schwarzen Bart.«


  Petronella kratzte sich am Kopf. »Ein böser Zauberer, vor dem alle Angst haben. Und ein Zirkusdirektor, der ständig schläft. Das klingt, verflixt noch mal, nicht gut! Ich glaube, ich muss mir die Sache einmal genauer ansehen!«


  »Siehst du, sie kann doch hellsehen!«, sagte Lea zu ihrem Bruder. »Genau darum wollten wir dich nämlich bitten.«


  Petronella lachte. »Was haltet ihr davon, wenn wir morgen Abend zusammen in den Mondscheinzirkus gehen?«


  »Juhuuu!«, riefen Lea und Luis. Doch dann wurden ihre Gesichter lang.


  »Ich glaube nicht, dass Mama und Papa uns alleine gehen lassen«, sagte Luis. »Schließlich kennen sie dich nicht.«


  Das sah Petronella ein. »Dann nehmt ihr eure Eltern einfach mit, und wir treffen uns in der Vorstellung. Ich hexe uns fünf Eintrittskarten für die erste Reihe!«


  Ohne große Umstände schob Petronella alles, was auf dem Tisch stand, zur Seite. Dann breitete sie ein geheimnisvolles grünes Tuch darauf aus, schob zwei abgegriffene dicke Bücher darunter und nahm ihren Zauberstab in die Hand. Himmelblaue Dampfwölkchen pafften aus seiner Spitze, als Petronella die Zauberformel murmelte.


  


  »Ene mene Hexenkleister,


  Heringstopf und wilde Geister.


  Aus den Seiten dieser Schwarten,


  werden flugs fünf Eintrittskarten!«


  Der Zauberstab paffte noch ein paar dicke Wölkchen, und unter dem Tuch fing es an, zu rucken und zu zucken. Petronella lächelte. »Zieh das Tuch ab«, forderte sie Lea auf. Lea zog das Tuch zur Seite und stieß einen kleinen Schrei aus. Wie Schmetterlinge stiegen fünf gefaltete Eintrittskarten in die Luft und flatterten aufgeregt um die Lampe. Ein Wink mit Petronellas Zauberstab und sie landeten vor den Kindern auf dem Tisch. Begeistert klatschten die Zwillinge in die Hände. »Du bist wundermagischzaubertoll, Petronella!«, rief Lea.


  Die Apfelhexe lachte. »Danke! Dann sehen wir uns morgen Abend im Zirkus!«


  »Ja, bis morgen!«, sagte Luis und deutete dann auf Petronellas Hummerschere. »Nur damit … musst du dir noch etwas einfallen lassen.«


  Petronella betrachtete betrübt ihre Hand und tastete verstohlen nach der Hühnerfeder, die ihr an der Seite in den Haaren hing.


  »Mach einfach einen Verband drum«, schlug Lea vor. »Dann sieht man es nicht.«


  »Gute Idee!«, nickte Petronella.


  Die Zwillinge winkten ihr zum Abschied zu, kletterten die magische Strickleiter hinunter und waren wenig später zurück in der Zaubermühle.


  »Jetzt müssen Mama und Papa bloß noch mit dem Zirkusbesuch einverstanden sein«, sagte Luis.


  Lea sah ihren Bruder besorgt an. »Und wenn sie fragen, woher wir die Karten haben?«


  »Dann sagen wir, wir hätten sie geschenkt bekommen«, sagte Luis. »Das ist nicht gelogen!«


  Lea hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Sie hasste es, Geheimnisse vor ihren Eltern zu haben.


  Herr und Frau Kuchenbrand bereiteten in der Küche gerade das Abendessen vor, als die Zwillinge hereinkamen. »Habe ich es nicht gesagt?«, rief ihr Vater vergnügt. »Wenn sie Hunger haben, finden Kinder immer zurück an den Futtertrog.«


  Ihre Mutter lachte. »Hattet ihr einen schönen Nachmittag?«


  »Ja, es war super. Stella, Aaron und die anderen sind am Trapez echt bombe!«


  »Und? Wollten sie euch nicht gleich dabehalten? Als Clowns oder so was? Das könnte ich mir gut vorstellen!«, neckte sie ihr Vater.


  »Haha, voll lustig, Papa«, sagte Lea. »Aber im Zirkus gibt es eine Dame mit Schnurrbart, eine Schlangenfrau und einen bösen Zauberer. Da können wir leider nicht mithalten.«


  »Dafür haben wir Eintrittskarten geschenkt bekommen. Für die Vorstellung morgen Abend.« Luis zwinkerte seiner Schwester zu.


  »Bitte. Wir müssen unbedingt hingehen«, bettelte Lea. »Wir sitzen auch in der ersten Reihe.«


  »In der ersten Reihe?«, fragte ihr Vater. Lea nickte. »Dann gehen wir auf jeden Fall hin. Ich habe noch nie in der ersten Reihe gesessen! Was meinst du, Maike?«


  Frau Kuchenbrand lachte. »Natürlich gehen wir hin, wenn wir eingeladen sind!«


  »Juhuu!!!«, riefen die Zwillinge und klatschten sich ab.


  Manege frei


  Am nächsten Morgen konnten es Lea und Luis kaum erwarten, den fünf zu erzählen, dass sie abends in die Vorstellung kämen.


  Entsprechend groß war ihre Enttäuschung, als sie feststellten, dass ausgerechnet heute alle Zirkuskinder in der Schule fehlten.


  »Sie haben Windpocken!«, erklärte Frau Tolle. Mehr konnte sie nicht dazu sagen.


  »Komisch«, fand Lea. Wo sie doch gestern noch putzmunter gewesen waren. »Ob Spitzbartrix etwas damit zu tun hat?«


  »Keine Ahnung, wir können ihnen ja nachher die Hausaufgaben bringen«, sagte Luis.


  Gleich nach der Schule fuhren sie auf ihren Rädern zum Mondscheinzirkus. Das Tor unter dem Lichterbogen war fest verschlossen, und weit und breit war niemand zu sehen, den sie nach den Kindern hätten fragen können. Sie wollten gerade wieder auf ihre Räder steigen, als Petz der Clown aus einem der Wohnwagen kam.


  »Petz! Petz!«, rief Lea und winkte heftig. Der kleine Clown drehte sich zu ihnen um und kam eilig an den Zaun. »Verschwindet«, flüsterte er. »Hier gibt es gerade gewaltigen Ärger!«


  »Wir wollen Stella und Aaron nur die Hausaufgaben bringen, weil sie krank sind.«


  »Krank?« Petz sah verständnislos von einem zum anderen.


  »Ja. Sie haben doch Windpocken, oder?«, fragte Lea.


  »Windpocken? Wer hat euch denn diesen Quatsch erzählt!«, brauste Petz auf. »Ich schätze, sie wären froh, wenn sie bloß die Windpocken hätten. Mit etwas Pech geht es heute Abend um Leben und Tod.«
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  Lea wurde plötzlich ganz kalt. »Um Leben und Tod? Was ist denn passiert?«


  »Noch ist gar nichts passiert. Das kommt erst noch«, schimpfte der Clown. »Spitzbartrix verlangt von ihnen, dass sie die Trapeznummer ohne Sicherheitsnetz zeigen. Obwohl er weiß, dass Olivia den doppelten Salto nicht perfekt beherrscht.«


  Was für schreckliche Neuigkeiten!


  »Warum schmeißt ihr ihn nicht einfach raus oder sperrt ihn irgendwo ein, bis die Vorstellung vorbei ist?«, fragte Luis.


  »Einsperren?«, schnaubte Petz. »Spitzbartrix ist ein Zauberer der schwärzesten Sorte, falls ihr es noch nicht wisst. Den sperrt man nicht so einfach ein oder wirft ihn raus.« Mit diesen Worten ließ er die Kinder stehen und verschwand im großen Zirkuszelt.


  »Was für ein Mist!«, fluchte Luis. Schnell wie der Wind fuhren die Zwillinge nach Hause. Nun konnte nur noch Petronella helfen.


  Doch gerade jetzt, da sie die Apfelhexe so dringend sprechen mussten, war sie nicht da! Sosehr sie auch an der Klingelschnur zogen, die Strickleiter blieb oben. Und ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie Petronella abends in der Vorstellung trafen.


  »Ich erzähle Papa davon«, sagte Lea. »Stell dir vor, Petronella verpasst die Vorstellung, weil sie wieder einen Fischräuber jagt, und einer der fünf stürzt ab.«


  Luis war sofort einverstanden. »Vielleicht kann Papa die Polizei rufen oder etwas Ähnliches.«


  Die Zwillinge liefen in die Backstube, wo ihr Vater gerade ein paar duftende Osterzöpfe aus dem Backofen zog. »Na ihr zwei!«, rief er. »Freut ihr euch schon auf heute Abend?«


  »Ja schon, aber irgendwie auch nicht«, sagte Luis. »Am besten du rufst gleich die Polizei!«


  Jetzt wurde Herr Kuchenbrand hellhörig. »Die Polizei? Warum denn das?«


  »Ein Mann vom Zirkus hat uns erzählt, dass unsere Freunde ihre Nummer am Trapez ohne Netz vorführen sollen. Und das ist für Aaron und die anderen supergefährlich. Denn Olivia greift manchmal daneben.«


  Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Herrn Kuchenbrands Gesicht aus. »Oh, da kann ich euch beruhigen. Gestern war Herr Kugel hier, der ist bei der Polizei. Er hat die Vorstellung schon zweimal gesehen und versichert, dass dort alles mit rechten Dingen zugeht. Die Leute vom Mondscheinzirkus sehen zwar gruselig aus, aber sie halten sich trotzdem an die gesetzlichen Vorgaben. Macht euch keine Sorgen.«


  »Aber heute Abend nicht!«, sagte Lea.


  »Warum sollte es heute Abend anders sein?« Herr Kuchenbrand lächelte seine Kinder an. »Entspannt euch! Ihr habt da sicher etwas verkehrt verstanden. Als ich das erste Mal mit der Geisterbahn gefahren bin, habe ich auch geglaubt, dass jeder siebte Besucher spurlos darin verschwindet. Das hatte mir nämlich ein Freund erzählt.«


  Lea und Luis sahen sich an. Sie kannten ihren Vater lange genug und wussten, wie sinnlos es war, ihn von etwas überzeugen zu wollen. Ihnen blieb nun wirklich nichts weiter übrig, als den Abend abzuwarten und zu hoffen, dass Petronella es rechtzeitig in die Vorstellung schaffte.


  Als es endlich an der Zeit war aufzubrechen, waren Lea und Luis schrecklich aufgeregt. Sie hofften von ganzem Herzen, dass Petz sie nur auf den Arm genommen hatte und die fünf doch mit Windpocken im Bett lagen.


  »Steigt ein!«, rief Herr Kuchenbrand und hielt ihnen die hintere Tür des Autos auf, das sie erst vor Kurzem gebraucht gekauft hatten. Die Kinder hatten es sofort Flitz getauft. Flitz konnte alles, was ein Auto so konnte, nur flitzen, das konnte er nicht. Aber was wollte man von einem sechzehn Jahre alten Rentner auch erwarten? Die Kuchenbrands waren jedenfalls froh, dass sie nicht mehr an zugigen Bushaltestellen warten mussten, wenn es abends einmal spät wurde. Jetzt zuckelten sie gemütlich Richtung Zirkus, und die Kinder wurden von Minute zu Minute nervöser.


  Von allen Seiten strömten die Menschen in die Vorstellung, und Lea und Luis mussten zugeben, dass der Mondscheinzirkus seinem Namen alle Ehre machte. Ein riesiger Vollmond schien direkt über dem Zirkuszelt zu schweben, und der Lichterbogen über dem Eingang tauchte alles in ein geheimnisvolles lila Licht. Die Musik im Innern des Zeltes spielte einen Trauermarsch, und ein Mann, der aussah wie ein Wolf, riss die Eintrittskarten ab.


  »Hier laufen wirklich seltsame Gestalten herum«, wunderte sich Frau Kuchenbrand und fasste Lea ein bisschen fester an der Hand. »Und alle sehen so schrecklich echt aus!«
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  »Hast du Angst, Schatz?«, fragte Herr Kuchenbrand und schob sich ein paar Vampirzähne vom letzten Karneval in den Mund.


  »Nimm die Zähne raus, Paul!«, lachte ihre Mutter. »Sonst lassen wir dich nach der Vorstellung hier.«


  Die Kinder kriegten von dem Spaß kaum etwas mit. Sie dachten nur an Petronella. Aufmerksam sahen sie sich nach ihr um, bis Lea sie schließlich vorne links in der ersten Reihe entdeckte.


  »Petronella ist da«, flüsterte sie erleichtert. Und nicht nur Lea hatte Petronella entdeckt.


  »Nun guck mal, wer da vorne sitzt, Schatz!« Herr Kuchenbrand stieß seine Frau an. »Wenn das nicht unsere geheimnisvolle Nachbarin Frau Apfelmus ist.«


  »Setz dich schnell auf den Platz neben sie, bevor Papa es tut!«, zischte Luis, und Lea ließ sich blitzschnell neben Petronella auf die Bank plumpsen.


  »Guten Abend, Frau Nachbarin! Schön, dass wir uns auch mal treffen!«, rief ihr Vater.


  Petronella lächelte freundlich und zwinkerte den Kindern zu. Sie hatte sich mal wieder richtig schick gemacht und trug ein himmelblaues glitzerndes Abendkleid und eine riesige rosa Federboa um den Hals.


  »Na, wie gefalle ich euch?«


  »Du siehst super aus. Aber das, was wir dir gleich erzählen, wird dir sicher nicht gefallen«, sagte Lea.


  »Was ist denn los?«


  Aufgeregt und leise erzählten die Kinder Petronella von den Windpocken und was der Clown ihnen erzählt hatte.


  »Dieser Spitzbartrix scheint mir ein Zauberer der übelsten Sorte zu sein«, grummelte die Apfelhexe.


  Da spielte die Musik einen Tusch und das Licht erlosch. Einen winzigen Moment war es stockdunkel im Zelt. Dann flammte in der Mitte der Manege ein Lichtfleck auf und mittendrin stand Spitzbartrix, wie aus dem Nichts gewachsen. Er verneigte sich flüchtig und sagte dann mit schnarrender Stimme: »Willkommen im Zirkus der Nacht und der Illusionen. Heute Abend erwarten Sie Darbietungen, die Ihnen die Haare zu Berge stehen lassen und ihnen eine Gänsehaut über den Rücken jagen. Ich verspreche Ihnen … unsere Vorstellung wird Sie verwandeln! Sie werden nicht mehr die sein, als die sie hergekommen sind!«
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  Das klang gruselig. Lea sah beunruhigt ihre Eltern an, aber ihre Mutter lächelte tapfer. Und auch Petronella sah nicht weiter nervös aus.


  »Begrüßen Sie nun mit einem donnernden Applaus die Kunstreiterin Esperanza auf Pepe, ihrem andalusischen Rappen!«


  Spitzbartrix verbeugte sich noch einmal und trat dann aus dem Lichtkegel, um den Weg in die Manege frei zu machen. Die Kapelle spielte einen Tusch, der Vorhang ging auf und Esperanza galoppierte herein. Beim Anblick ihres gewaltigen Schnurrbarts ging ein Raunen durch die Menge. Lea fand Esperanza wunderbar. Denn sie schaffte es, auf dem Rücken ihres Pferdes einen Flamenco zu tanzen und sogar vergnügt mit den Kastagnetten zu klappern, während es durch einen brennenden Reifen sprang.


  Immer wieder sahen sich die Zwillinge nach ihren Freunden um, aber sie konnten sie nirgendwo entdecken. Nach Esperanza kam ein Schwertschlucker. Seine Silhouette tauchte ganz plötzlich im Nebel auf, der durch die Manege waberte. Und als Luis ihn sah, bedauerte er fast, dass er in der ersten Reihe saß, denn der Mann war riesengroß und wirkte wie eine Mischung aus Bergtroll und Wikinger. Er stand breitbeinig da, glotzte in die Menge und machte den Eindruck, als hätte er in seinem Leben selten etwas anderes als Schwerter gegessen. Dann legte er den Kopf in den Nacken, hielt das Schwert über seinen offenen Mund und fing an, es zu verschlucken. Es sah gruselig aus. Als schließlich nur noch der Knauf aus seinem Mund herausschaute, zog er es wieder heraus. Das Publikum klatschte begeistert Beifall.


  Wie ein richtiger Zirkusdirektor sagte Spitzbartrix die einzelnen Nummern an.


  Die Clowns waren lustig, aber Lea und Luis fiel auf, dass nur ein Eselchen mitmachte. Und sie waren ungeheuer erleichtert, als es nur durch einen brennenden Reifen springen musste und nicht in ein Wasserbassin.


  Dann wurde es plötzlich dunkel und auf den Zeltwänden glitzerten Millionen kleine Sterne. Wolken zogen wie Schatten durch die Manege, und eine Kirchturmuhr schlug zwölf Mal.


  Der Scheinwerfer glitt über die Zuschauer, und fünf Vampirgestalten huschten mit wehenden Umhängen in die Manege.


  Lea stupste Petronella an. »Das sind sie«, flüsterte sie aufgeregt. »Ohne Netz!«


  Die Apfelhexe runzelte besorgt die Stirn und ließ die jungen Vampire nicht aus den Augen. »Sie sehen aus, als hätte man sie hypnotisiert«, murmelte sie.


  Und tatsächlich wirkten die fünf wie Marionetten. Sie blickten starr geradeaus und sprachen kein Wort. Obwohl Lea ihnen zuwinkte, reagierten sie nicht. Nacheinander ließen sie sich mit dem Seil bis hoch unter das Zirkusdach ziehen. Luis schluckte, als er die Trapeze im Scheinwerferlicht sah: Sie waren klein wie Wellensittichschaukeln.


  Ohne zu zögern, nahm Aaron Schwung und hängte sich kopfüber an sein Trapez.


  Erleichtert sah Lea, wie Petronella nach ihrem Zauberstab griff. Hoch unter der Zirkuskuppel taten die fünf das, was sie im Training geübt hatten. Sie zeigten den fliegenden Wechsel, drehten Pirouetten und das Publikum applaudierte.


  Doch dann passierte es! Olivia versuchte den gleichen Salto, der ihr schon im Training missglückt war, und rutschte Aaron aus den Händen. Die Menschen im Publikum schrien auf. Olivia ruderte mit den Armen und Petronella zeichnete mit ihrem Zauberstab blitzschnell zwei Kurven in die Luft. Im nächsten Moment gab es einen hellen Blitz und das rettende Netz öffnete sich unter Olivia.
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  Petronella schob ihren Zauberstab in den Ärmel zurück.


  »Du hast sie gerettet«, flüsterte Lea.


  »Kleinigkeit«, murmelte Petronella. »Wie gut, dass ihr mir Bescheid gesagt habt.«


  Sowie die Trapeznummer vorbei war, kam wieder Leben in die fünf. Sie verbeugten sich vor dem Publikum und entdeckten nun auch Lea und Luis in der ersten Reihe. Aufgeregt winkten sie den Zwillingen zu.


  »Jetzt ist Pause. Wir treffen uns in fünf Minuten bei unserem Wohnwagen!«, rief Stella.


  Lea und Luis nickten. »Kommst du mit, Petronella?«


  Die Apfelhexe schüttelte ihre roten Locken. »Es wird Zeit, dass ich mich hier einmal in aller Ruhe umsehe«, sagte sie.


  »Waren das eure Freunde aus der Schule?«, wollte ihre Mutter wissen. Die Zwillinge nickten. »Wir treffen uns gleich in der Pause mit ihnen.«


  »Dann lasst euch nicht aufhalten!«, rief ihr Vater. »Und richtet ihnen aus, dass sie großartig waren. Den Sprung, bei dem sich das Netz erst in letzter Sekunde geöffnet hat, sollten sie allerdings streichen. Menschen mit einem schwachen Herzen könnten dabei vor Schreck tot umfallen.«


  Die Geschwister drängten sich an den Zirkusbesuchern vorbei, die anstanden, um bei den Werwölfen und Clowns Popcorn zu kaufen, und liefen schnell zu dem Wohnwagen, wo die fünf schon auf sie warteten. Sie trugen noch immer ihre Kostüme und diskutierten wild.


  Olivia war den Tränen nahe. »Ich habe keine Ahnung, was eben passiert ist. Ich bin erst aufgewacht, als ich im Netz gelandet bin.« Verdattert sah sie von einem zum anderen. Doch die konnten sich selbst kaum an etwas erinnern.


  »He, was macht ihr in unserer Vorstellung?«, rief Aaron, als er die Zwillinge entdeckte.


  Lea und Luis grinsten. »Wir wurden von unserer Nachbarin Petronella eingeladen.«


  »Ich wäre vor Schreck fast gestorben, als Olivia gefallen ist«, gestand Lea.


  »Nicht nur du«, grummelte Stella. »Spitzbartrix ist komplett verrückt geworden. Er hat das Netz abbauen lassen, um es für das Publikum spannender zu machen.«


  »Krank!«, sagte Luis. »Aber warum habt ihr euch nicht dagegen gewehrt?«


  Aaron zuckte mit den Schultern. »Es ging nicht. Er hat uns irgendwie behext!«


  »Ich möchte bloß wissen, woher das Netz so plötzlich kam«, sagte Lonzo nachdenklich.


  Luis hätte es ihm gerne erzählt, aber Lea stieß ihn warnend an.


  Als sie am Ende der Pause an ihre Plätze zurückkehrten, blieb Petronellas Platz leer.


  Der Wohnwagen des Magiers


  Nur weil Petronella nach der Pause nicht auf ihrem Platz saß, bedeutete das nicht, dass sie den Zirkus bereits verlassen hatte. Im Gegenteil. Sie wartete bloß, bis alle Zuschauer wieder ins Zelt zurückgekehrt waren, um sich in Ruhe auf dem Zirkusgelände umzusehen. Besonders interessierte sie der Wohnwagen des Magiers. Er stand gleich hinter dem großen Zelt und war leicht zu erkennen, weil er über und über mit silbernen Fledermäusen bemalt war. Aufmerksam sah sich die kleine Hexe um. Auf keinen Fall durfte sie sich von Spitzbartrix erwischen lassen. Leise schlich sie um den Wohnwagen und versuchte, einen Blick durch die Fenster zu werfen. Vergeblich. Alle Vorhänge waren fest zugezogen.


  »So ein Pech«, murmelte Petronella und rüttelte probehalber an der verschlossenen Tür. Dann fiel ihr Blick auf den Türspalt darunter. Mit etwas Glück konnte sie in Apfelhexengröße darunter hindurchkriechen. Schnell schüttelte Petronella die sieben Apfelkerne und schrumpfte augenblicklich. Leider schien auch der Türspalt geschrumpft zu sein. Denn er sah auf einmal schrecklich schmal aus. So schnell wollte Petronella trotzdem nicht aufgeben. Sie legte sich auf den Bauch und versuchte, unter dem Spalt hindurchzukriechen, was in dem langen Abendkleid nicht ganz einfach war.


  »Was machst du denn da?«, fragte plötzlich eine Stimme, und Petronella zuckte erschrocken zusammen. »Lucius, willst du, dass mir vor Schreck Borsten wachsen?«, zischte sie. »Das ist Spitzbartrix’ Wohnwagen und ich will ihn mir ansehen. Also hilf mir und schieb ein bisschen nach!«


  Lucius wollte gerade mit seinen sechs Armen nachhelfen, als Petronella ein beißender Geruch in die Nase stieg. »Verflixter Apfelbutzen!«, rief sie. »Ich komme da nicht rein! Er hat die Tür mit Bärlapp gesichert!« Umständlich robbte Petronella zurück und stand auf. »Lass uns lieber verschwinden, bevor Spitzbartrix uns erwischt.« Sie schüttelte die Apfelkerne mit der anderen Hand und stand wieder in menschlicher Größe da. Schnell krabbelte Lucius auf ihre Schulter und versteckte sich in ihrer Federboa.


  »Wollen wir nicht doch lieber nach Hause fliegen?«, fragte er, als sie über das dunkle Zirkusgelände liefen.


  »Nein, ich bin noch nicht fertig«, antwortete Petronella. »Ein blinder Nacktmull kann sehen, dass hier etwas nicht stimmt. Und ich muss herausfinden, was es ist!«


  »Und wenn der Magier uns nun in zwei Frösche verwandelt?«, fragte Lucius mit zitternder Stimme.


  Petronella sah ihn empört an. »Quatsch. Ich bin immerhin eine Hexe …!« Dann sah sie sich suchend um. »Lass uns noch einmal beim Zirkusdirektor vorbeischauen, bevor wir gehen. Vielleicht kann ich ihm helfen, munter zu werden … Wenn ich nur wüsste, wo sein Wohnwagen steht.«


  »Ich kann dich zu ihm bringen!«, schnaubte da eine tiefe Stimme, und aus dem Schatten des Zeltes trat ein Zentaur.


  Petronella schluckte, und Lucius versteckte sich blitzartig in ihrer Federboa. Ihre letzte Begegnung mit einem Zentaur lag schon eine ganze Weile zurück. Halb Mensch, halb Pferd war er eine beeindruckende Erscheinung.


  »Was macht ein Zentaur wie du im Zirkus?«, wunderte sich Petronella. Der Pferdemann zuckte mit den Schultern. »Ich lebe hier«, sagte er. »Für uns seltene Wesen ist nicht mehr viel Platz auf dieser Welt. Früher, als die Wälder noch weit und die Moore tief waren, gab es genügend Platz für Werwölfe, Brunnenfräuleins und Zentauren. Heute muss man aufpassen, dass man nicht auf einer Autobahn überfahren wird oder sich an einem schmutzigen Fluss vergiftet.«


  Petronella seufzte. »Da hast du leider recht!«


  »Direktor Eisbein hatte die Idee, mit einem magischen Zirkus auf Reisen zu gehen«, fuhr der Zentaur fort. »Und ein magisches Wesen nach dem anderen schloss sich ihm an. Wenn du Lust hast, kannst du gerne mitkommen. Denn du bist doch wohl eine Hexe, oder?«
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  Petronella lachte. »Stimmt. Ich bin eine Hexe mit allem Drum und Dran. Aber mitkommen möchte ich nicht. Dafür fühle ich mich in meinem Garten viel zu wohl. Aber was ist mit dem Zirkusdirektor? Sind er und seine Kinder auch magische Wesen?«


  Der Zentaur nickte. »In ihren Adern fließen ein paar Tropfen transsilvanischen Bluts. Einer ihrer Vorfahren war ein Vampir, allerdings ist davon nicht mehr viel zu merken. Stella ekelt sich vor Blutwurst, und Aarons Zähne sind so stumpf, dass er sie sich beim Zahnarzt schon anspitzen lassen wollte.«


  Petronella lachte. »Das habe ich mir schon gedacht! Zeigst du mir jetzt Direktor Eisbeins Wohnwagen?«


  Der Zentaur führte sie über den dunklen Zirkusplatz und deutete dann auf einen breiten Wagen mit einer Veranda vor dem Eingang und Blumenkästen an den Fenstern. »Hier ist es!«, sagte er. »Hier wohnt unser Direktor. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Er schläft die meiste Zeit. Auch wenn Spitzbartrix anderer Meinung ist; ich finde nicht, dass sein Hellwachtrank irgendetwas nützt!«


  »Der Zauberer gibt dem Direktor einen Trank?« Jetzt wurde Petronella hellhörig. »Was ist das für ein Zeug?«


  »Irgendein Stärkungstrunk. Er soll den Direktor wieder munter machen. Am besten fragst du ihn selbst. Ich muss jetzt zu meinem Auftritt!« Der Zentaur winkte Petronella noch einmal zu und trabte in Richtung Zelt davon.


  Die kleine Hexe setzte Lucius auf das Geländer der Veranda und öffnete vorsichtig die Tür.


  »Hallo!«, rief sie. – Keine Antwort, obwohl im Wohnwagen Licht brannte. Auf dem Sofa saß ein großer Mann im Bademantel. Der Kopf war ihm auf die Brust gefallen, und er schnarchte leise vor sich hin. Petronella ging zu ihm und schüttelte ihn sanft an der Schulter. Der Zirkusdirektor schmatzte laut und blinzelte sie erstaunt an.


  »Was machen Sie in meinem Wohnwagen? Die Vorstellung findet im Zelt statt«, murmelte er.


  Petronella nickte. »Ich weiß, aber ich möchte nicht in die Vorstellung, sondern zu Ihnen.«


  »Was wollen Sie … denn von mir?«, fragte der Direktor schläfrig.


  »Ich will Ihnen helfen, auf die Beine zu kommen«, erklärte Petronella. »Ein Zirkus ohne Direktor ist wie eine Hexe ohne Besen. Ihm fehlt der Zauber.«


  Zirkusdirektor Eisbein gähnte herzhaft. »Das stimmt, aber ich glaube … nicht, dass Sie mir helfen können. Also lassen Sie mich schlafen, ich habe gerade so schön geträumt.«
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  Und mit diesen Worten kuschelte er sich in sein Sofa, verschränkte die Arme vor der Brust und war schon wieder eingeschlafen.


  Petronella sah sich neugierig um. Auf dem Tisch stand eine Flasche mit der Aufschrift »Hellwachtrunk«. Misstrauisch schnupperte sie daran und verzog gleich das Gesicht. Dieser Trank roch so stark nach Teufelsmilch, dass ihr ganz schlecht wurde. Kein Wunder, dass der Direktor nicht auf die Beine kam. Entschlossen steckte Petronella die Flasche ein und schlüpfte zur Tür hinaus.


  »Bring mich so schnell wie möglich nach Hause, Lucius«, flüsterte sie. »Ich glaube ich kann Herrn Eisbein ganz einfach helfen.«


  Sie schüttelte noch einmal die Apfelkerne in ihrer Hand, kletterte dann im Damensitz auf Lucius’ Rücken und brauste in Richtung Müllerhaus davon.


  Zuckerhut und Donnerbart


  Sowie Petronella in ihrem Apfel angekommen war, machte sie sich auf die Suche nach dem Gegenzauber. Sie war sich sicher, dass sie den Trank vorrätig hatte. Auch wenn Petronella eine Apfelhexe war, war sie nicht nur für die Obstbäume in ihrem Garten zuständig. Sie kümmerte sich auch um verletzte Tiere. Vom Maikäfer bis zum Waschbären hatte sie schon jeden verarztet, der ihre Hilfe brauchte. Petronella wusste genau, wie man ein eingerissenes Waschbärenohr näht, die verdorbenen Mägen von Wanderratten heilt und mit welchem Sirup man einen Feldhamster aus dem Winterschlaf weckt, wenn es längst wieder Frühling ist. Und genau nach diesem Sirup suchte sie jetzt. Petronella wühlte in ihrem Apothekerschrank, bis sie die große braune Flasche in der Hand hielt. Dann der Schreck … Die Flasche war leer! Dabei hätte sie schwören können, dass sie im letzten Frühling noch voll gewesen war.


  »Mäusemist!«, fluchte Petronella. »Ich muss einen neuen Zaubertrank brauen. Und er muss über Nacht auskühlen, bevor wir den Direktor damit wecken können!«


  »Macht doch nichts«, brummte Lucius. »Es reicht völlig aus, wenn der Gegenzauber bis morgen früh fertig ist.«


  Petronella krauste die Stirn. »Du hast recht! Es wäre sogar verdächtig, wenn der Direktor mitten in der Nacht putzmunter zwischen den Wohnwagen herumspringen würde.«


  Dann holte sie das große Zauberbuch unter ihrem Bett hervor, legte es in der Küche auf den Tisch und schlug die Seite 233 auf. Unter dem Kapitel »Frühlingskick für Schlafmützen« fand Petronella das gesuchte Rezept. Glücklicherweise hatte sie Zuckerhut, Donnerbart und Holundersaft im Haus. Der Zubereitung stand also nichts mehr im Wege. Die kleine Apfelhexe gab alles in einen Topf und ließ die Zutaten bei kleiner Hitze köcheln.


  »Würdest du wohl ab und zu umrühren?«, fragte sie Lucius und drückte ihm einen Löffel in die Käferhand. »Ich möchte mich endlich umziehen. Dieses Abendkleid ist schrecklich unpraktisch.« Sie ging ins Schlafzimmer nebenan, schlüpfte in ihr Kleid aus Yeti-Wolle und zog die bequemen weichen Hexenstiefel an. Als sie die Stiefel dann zuschnüren wollte, brach sie in so laute Jubelschreie aus, dass Lucius erschrocken angerannt kam.


  »Was ist los?! Warum schreist du, als wäre der wilde Wassermann hinter dir her?«


  »Sieh mal!«, rief Petronella und hielt ihre Hände hoch.


  »Na und … was soll das?«, brummte der Käfer.


  Petronella sah ihn streng an. »Fällt dir nichts auf?«


  »Was soll mir denn auffallen?«, wunderte sich der Käfer.


  »Ich habe keine Hummerschere mehr! Sie ist weg. Endlich kann ich meine Hand wieder gebrauchen.« Petronella strahlte von einem Ohr bis zum anderen. Dann betastete sie vorsichtig ihre Haare. »Die Hühnerfeder ist auch verschwunden. Nun bin ich wieder ganz ich selbst!« Vor lauter Freude packte sie den Hirschkäfer und tanzte mit ihm durch das Apfelhaus bis in die Küche.
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  Dort nahm sie den blubbernden Topf vom Herd, gab noch etwas Heinzelspucke dazu und rührte anschließend kräftig um. Jetzt war der Gegenzauber fertig.


  »Bis morgen muss er ruhen, dann können wir Direktor Eisbein wecken. Ein Esslöffel wird genügen, um ihn wie eine Rakete aus dem Bett zu jagen!«, freute sich die kleine Hexe.


  In diesem Moment gab es einen so fürchterlichen Knall, dass sämtliche Fenster im Apfelhaus bebten.


  Erschrocken stürzte Petronella aus dem Haus. Blitze zuckten über dem Mühlteich und dichter Rauch stieg auf. Die Apfelhexe begriff sofort. »Jep!«, rief sie. »Eine Schnappfalle hat zugebissen. Schnell Lucius, lass uns nachsehen, wen wir da gefangen haben!«


  Sie sprang auf den Rücken des Hirschkäfers, und zwei Sekunden später waren sie in der Luft. Mit Lichtgeschwindigkeit flog Lucius zum Teich.


  »Zeig dich, elender Fischräuber!«, schrie Petronella, noch bevor sie auf dem Steg gelandet waren.


  Doch statt eines gefangenen Fischräubers zeigten sich nur fünf verängstigte Apfelmännchen, die aussahen, als hätte sie ein Wirbelsturm vom Baum gepustet. Gurkenhuts Hose war zerrissen, Spargelzahn sah ziemlich zerrupft aus, und Karottenwams standen seine strohigen Haare in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab.
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  Petronellas Freude bekam einen gehörigen Dämpfer. »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken.


  »Der … der … der …«, sagte Karottenwams.


  »… Fischräuber hat die Schnappfalle gesprengt«, erklärte Gurkenhut mit zitternder Stimme.


  Beim letzten Wort musste Petronella schlucken. »Nur eine Hexe oder ein Zauberer kann die magische Schnappfalle sprengen!« Dann sah sie die anderen verblüfft an. »Und der einzige Zauberer, der zurzeit in der Nähe ist …«


  »… ist der Spitzbart vom Mondscheinzirkus!«, vollendete Lucius ihren Satz.


  Das Wasser auf dem Mühlteich schäumte, und Bommel der Karpfen streckte vor der erschrockenen Gesellschaft seinen Kopf aus dem Wasser.


  »Was zur Wasserpest war das?«


  »Jemand hat meine magische Falle gesprengt«, antwortete Petronella.


  Bommel blubberte böse. »Er hat nicht nur die Falle gesprengt, er hat auch noch drei Rotaugen mitgenommen!«


  Jetzt schlug sich Petronella mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh nein, warum habe ich nicht sofort daran gedacht. Erst dreizehn Stichlinge, dann sieben Schmerlen und jetzt drei Rotaugen! Der Spitzbart braucht den Lebertran der kleinen Fische für seinen Schlafzauber!«


  »Pssst, es kommt jemand«, flüsterte Gurkenhut und legte einen Finger auf den Mund.


  Mit einem Satz versteckten sich die Apfelmännchen und Petronella im Schilf. Neugierig lugten sie zwischen den Halmen hervor, dann atmeten sie erleichtert auf. Petronellas Hexenaugen konnten im Dunkeln ganz hervorragend sehen, und die Gestalt, die da durch den Garten kam, war keine Fremde. Susann hatte einen Eimer in der Hand und war offensichtlich auf dem Weg zum Teich.


  Petronella schüttelte die Apfelkerne in ihrer Hand und ging Susann in menschlicher Größe entgegen.


  »Guten Abend!«, rief sie.


  Susann zuckte erschrocken zusammen. »Petronella, was machst du denn hier?«


  »Das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen«, entgegnete die Apfelhexe.


  »Ich bringe drei Fische zurück, die aus dem Teich gestohlen wurden«, sagte Susann. »Ich habe sie dort nicht herausgefischt!«, setzte sie schnell nach. »Aber wenn du mir nicht glaubst, dann ist mir das auch egal. Ich bin hier sowieso bald weg«, fügte sie trotzig hinzu.


  Jetzt musste Petronella schmunzeln. »Wer sagt, dass ich dir nicht glaube! Trotzdem würde ich gerne wissen, wie du an die drei Rotaugen gekommen bist.«


  »Ganz einfach. Ich habe sie dem Fischräuber abgejagt!«, antwortete Susann.


  »Respekt, wie hast du das gemacht?«


  Susann grinste verlegen und winkte ab. »Das war gar nicht so schwer. Es gab diesen fürchterlichen Knall. Vor Schreck bin ich aus dem Zelt gesprungen, und er ist beinah über mich gestolpert. ›Verzieh dich!‹, hat er geschrien. Na ja, da habe ich ihm eben ein Bein gestellt. Es war ein Reflex. Ich mag es nicht, wenn Menschen so mit mir reden. Der Kerl ist gestolpert und der Eimer fiel ihm aus der Hand. Du glaubst ja nicht, wie sehr ich mich erschreckt habe, als die drei Fische plötzlich über die Wiese zappelten«, lachte Susann. »Ich habe sie ganz schnell eingefangen und bringe sie jetzt zurück in den Teich.«


  »Deine Reflexe sind prima!«, lobte Petronella und sah zu, wie Susann die Fische aus dem Eimer in den Teich setzte. »Ohne dich wären die drei Rotaugen vermutlich nicht mehr am Leben!«


  »Es war übrigens derselbe lange Leuchtturm wie beim letzten Mal. Stechende Augen, schwarzer Spitzbart … Kannst du mit dieser Beschreibung etwas anfangen?« Fragend sah Susann die Apfelhexe an.


  Petronella nickte. »Allerdings. Ich kümmere mich morgen um ihn. Er läuft uns nicht davon. Jetzt, wo ihm die drei Fische fehlen und ich weiß wer er ist, brauche ich mich nicht zu beeilen.«


  Besuch am Morgen


  Im Zirkuszelt gingen langsam die Lichter aus. Die letzte Nummer mit den schnauzballspielenden Werwölfen hatte die Zuschauer so sehr begeistert, dass sie von ihren Plätzen aufstanden und minutenlang applaudierten.


  Auch Familie Kuchenbrand war begeistert. Das Einzige, was Lea und Luis an diesem Abend störte, war die Tatsache, dass Petronella nicht auf ihren Platz zurückgekehrt war.


  »Unserer geheimnisvollen Nachbarin waren die Zirkusnummern wohl einen Tick zu aufregend!«, grinste Herr Kuchenbrand. »Das ist eben nichts für schwache Nerven.«


  »Sicher, Papa …«, nickten die Zwillinge und stupsten sich an.


  »Was für eine tolle Show!«, schwärmte ihre Mutter begeistert. »Und was die hier für Maskenbildner haben! Es sah alles so echt aus!«


  »Das finde ich auch! Die beiden Typen im Zentaurkostüm waren einmalig. Da stimmte jede Bewegung. Ganz großes Kino!«, stimmte Herr Kuchenbrand seiner Frau zu.


  Die Zwillinge grinsten, sagten aber nichts.


  Als die Zwillinge später in ihren Betten lagen, waren sie viel zu müde, um sich noch ausführlich über den Zirkusbesuch zu unterhalten.


  »Ich bin bloß froh, dass Petronella das Netz rechtzeitig unters Trapez gezaubert hat«, murmelte Lea, während sie sich todmüde in ihr Bett kuschelte.


  Luis knöpfte seinen Schlafanzug zu. »Ja, gut, dass Petronella da war. Ich möchte bloß wissen, warum sie nicht wiedergekommen ist.«


  »Das würde ich auch gerne wissen«, gähnte Lea und schaltete das Licht aus. »Zum Glück ist morgen Wochenende, da können wir sie gleich nach dem Aufstehen fragen.«


  Dann drehte sie sich auf die Seite und war im nächsten Moment eingeschlafen. Luis lag noch eine Weile wach und dachte noch ein bisschen über sein Leben nach. Es war erstaunlich, wie spannend es geworden war, seit sie in das Müllerhaus gezogen waren und eine Apfelhexe zur Nachbarin hatten.


  Am nächsten Morgen wurden die Zwillinge wach, weil etwas an ihre Fensterscheibe klopfte. Es war noch wahnsinnig früh, und Luis dachte im ersten Moment, er würde träumen, denn bis eben hatte er im Schlaf noch in der Zirkuskapelle am Schlagzeug gesessen. Erst als Lea die Vorhänge aufzog und erstaunt rief: »Was macht ihr denn hier?«, saß auch Luis senkrecht im Bett.


  Vor ihrem Fenster standen die fünf vom Zirkus und machten ihnen Zeichen rauszukommen.
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  »Ist etwas passiert?«, fragte Lea und streckte den Kopf hinaus.


  »Nicht direkt«, antwortete Stella. »Wir wollten uns bloß von euch verabschieden.«


  »Verabschieden … jetzt schon? Ich dachte, ihr bleibt noch eine ganze Woche.«


  Die fünf machten traurige Gesichter. »Daraus wird nichts, Spitzbartrix hat es sich anders überlegt.«


  »Kommt nach hinten. Wir lassen euch in die Küche, da können wir reden«, flüsterte Luis und schlüpfte in seine Kleider. Lea zog sich ebenfalls an, dann ließen sie die fünf zur Hintertür herein.


  »Setzt euch! Mögt ihr Rosinenschnecken?«, fragte Luis.


  Die Zirkuskinder nickten. Luis holte einen Teller Schnecken aus dem Schrank und stellte ihn mitten auf den Tisch.


  »Was hat sich Spitzbartrix denn jetzt schon wieder ausgedacht?«, fragte Lea grimmig.


  »Er will, dass der Zirkus auf der Stelle abreist. Und zwar heute noch«, erklärte Stella. »Gleich nach der Vorstellung kam er wie ein wild gewordener Handfeger an und hat befohlen, dass wir alles zusammenpacken und das Zelt abbauen. Er meinte, diese Stadt lohnt sich nicht mehr. Dabei war die Vorstellung gestern Abend ausverkauft. Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen!«


  »Stimmt. Und was sagt euer Vater dazu?«, fragte Luis.


  »Nichts. Er schläft.«


  »So was Blödes. Vielleicht können wir ihn doch irgendwie wach bekommen … Mit richtig viel Krach und Kaffee und so …«, sagte Luis. Doch die fünf schüttelten traurig die Köpfe.


  »Will jemand nach den Schnecken ein Glas Milch?«, fragte Lea, weil sonst niemand etwas sagte.


  »Milch? Brrr … nein danke! Wir vertragen keine Milch.« Die fünf schüttelten sich.


  »Habt ihr vielleicht Tomatensaft?«


  »Nein, zum Glück nicht«, sagte Luis. »Wer trinkt schon freiwillig Tomatensaft!«


  »Wir zum Beispiel. Wir lieben Tomatensaft!«, grinste Lonzo.


  »Dann war das rote Zeug, das ihr in der Schule getrunken habt, Tomatensaft?«, fragte Lea.


  Aaron sah sie spöttisch an. »Na klar, was hast du denn gedacht, was das ist. Etwa Blut?«


  Lea schüttelte den Kopf und wurde im selben Augenblick genauso rot wie eine Tomate. In diesem Moment ging die Küchentür auf, und Frau Kuchenbrand schaute mit zerzausten Haaren herein. »Was ist denn hier los?«, staunte sie.


  »Guten Morgen, Mama!«, rief Lea. »Die fünf wollen sich von uns verabschieden. Der Zirkus zieht heute weiter.«


  »Schon?«, wunderte sich ihre Mutter. »Auf den Plakaten steht doch, dass er noch eine Woche in der Stadt bleibt.«


  »Ja, unser neuer Direktor hat sich das ausgedacht«, sagte Aaron bitter.


  »Spitzbartrix ist euer neuer Direktor?«, fragte Lea empört.


  »Natürlich nicht. Aber er nennt sich so«, sagte Stella. »Ich hoffe so sehr, dass Papa sich bald genug ausgeruht hat und ihn dann in hohem Bogen rausschmeißt.« Die anderen nickten.


  »Das scheint ja ein unsympathischer Kerl zu sein, dieser Spitz… Spitzbart«, meinte auch Frau Kuchenbrand.


  »Das ist er!«, bestätigte Aaron. »Und deshalb müssen wir auch gleich wieder zurück.«


  »Wir sind eigentlich nur vorbeigekommen, um euch Bescheid zu sagen«, sagte Olivia. »Nicht dass ihr uns besuchen wollt und wir sind nicht mehr da.«


  »Es war sehr nett von euch extra vorbeizukommen«, lächelte Frau Kuchenbrand.


  Lea und Luis sahen die fünf traurig an. Plötzlich sagte Lea: »Vielleicht können wir mitkommen und euch bei irgendetwas helfen. Stall ausmisten oder hinterherwinken, wenn ihr abfahrt?«


  Jetzt strahlten die fünf.


  »Was meinst du, Mama?«


  »Eine gute Idee«, fand Frau Kuchenbrand. »Dann seid ihr noch ein paar Stunden zusammen.«


  »Super! Wir haben noch eine Menge zu tun, bevor es losgeht.«


  Lea stopfte sich den letzten Bissen ihrer Rosinenschnecke in den Mund und stand auf. »Wir holen nur kurz unsere Jacken, komm mit, Luis.« Die Zwillinge sausten in den Flur.


  »Wir müssen Petronella Bescheid sagen«, flüsterte Lea, während sie ihre Jacke anzog. »Ich finde es komisch, dass Spitzbartrix so schnell abhauen will.«


  Ihr Bruder nickte. »Stimmt. Geh schon mal vor. Ich gucke nach, ob Petronella schon wach ist.«


  Während Lea mit den fünf nach draußen ging, schlüpfte Luis in den Garten, um Petronella Bescheid zu sagen. Er sprintete durch das taunasse Gras und wäre beinah über Spargelzahn gestolpert, der hinter der Brombeerhecke damit beschäftigt war, ein paar Regenwürmer zu dressieren. Nichts war wertvoller für einen Garten als ein Rudel munterer Regenwürmer!


  »Vorsicht!«, rief Spargelzahn, als Luis mit Karacho um die Hecke bog, und warf sich schützend über die Würmer. »Junge, Junge, hast du es aber eilig.«
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  »Tut mir leid, Spargelzahn«, sagte Luis zerknirscht. »Ich dachte nicht, dass so früh schon jemand unterwegs ist.«


  Spargelzahn zog unfreundlich die Augenbrauen zusammen. »Apfelmännchen sind keine Langschläfer und Faulpelze wie andere Zeitgenossen«, gab er zurück. »Wo willst du denn hin?«


  »Ich will Petronella erzählen, dass der Zirkus heute noch abreist. Uns kommt das irgendwie komisch vor …«


  Jetzt wurde Spargelzahn hellhörig. »Das ist wirklich seltsam und wird Petronella sicher interessieren!«, sagte er.


  »Könntest du ihr vielleicht Bescheid sagen?«, fragte Luis. »Lea und die anderen warten schon auf mich. Wir wollen ihnen beim Packen helfen.«


  »Das mach ich«, versprach Spargelzahn. »Verlass dich darauf!«


  »Super, danke!« Luis drehte um und flitzte zum Haus zurück.


  Nachdem Spargelzahn die Regenwürmer zurück in das Erdbeerbeet gesetzt hatte, wischte er sich die Hände an seiner Arbeitshose ab und lief mit schnellen Schritten zu Petronellas Apfelbaum. Flink wie ein Frettchen kletterte er den Baumstamm hinauf und hämmerte mit seinen harten Fäusten so fest gegen ihre Haustür, dass das Apfelhaus schaukelte.


  »Petronella!«, rief er. »Mach auf. Ich habe wichtige Neuigkeiten!« Im nächsten Moment wurde die Haustür geöffnet und die Apfelhexe stand im Nachthemd vor ihm. »He, lass mein Haus heil!«, brummte sie.


  »Der Zirkus reist ab. Spitzbartrix lässt alles zusammenpacken!«


  »Was!« Sofort war Petronella hellwach.


  Spargelzahn nickte grimmig. »Ich wette, er weiß, dass wir ihn heute Nacht beinah erwischt haben. Erst das Netz unter dem Trapez, dann die magische Falle am Teich. Spitzbartrix weiß, dass Zauberei im Spiel ist, und will vorsichtshalber abhauen.«


  Petronella rieb sich die Nase. »Kann schon sein. Er will weg, bevor ihm jemand das Handwerk legt. – Aber genau das werde ich verhindern! Gut, dass die Kinder Bescheid gesagt haben. Ich werde Spitzbartrix einen Besuch abstatten, den er so schnell nicht wieder vergisst«, versprach die Apfelhexe.


  Das magische Duell


  In Windeseile lief Petronella in ihr Schlafzimmer und zog sich an. Dann ging sie in die Küche, um nachzusehen, ob der Fix-Munter-Sirup fertig war und weckte Lucius, der tief und fest in seinem Körbchen schlief.


  »Aus den Federn, mein Guter!«, rief sie. »Du musst mich schnell zum Zirkus bringen. Ich glaube jetzt wird es ernst.«


  Sofort war Lucius hellwach. »Wieso ernst?«, fragte er beunruhigt. Und während Petronella die Flasche mit dem Sirup einpackte, erzählte sie Lucius, was Spargelzahn ihr berichtet hatte.


  »Spitzbartrix will sich aus dem Staub machen!«, sagte sie. »Er weiß, dass wir ihn beinah erwischt hätten, und will sich verdrücken, bevor wir ihm das Handwerk legen können. Aber so einfach kommt er mir nicht davon! Ich werde nicht zulassen, dass die Zirkusbewohner um ihr Leben fürchten müssen, weil der Schreckschräubling reich und berühmt werden will!« Die Apfelhexe hatte vor Wut ganz rote Wangen.


  Lucius nickte. »Ihm ist jedes Mittel recht. So lange immer mehr Zuschauer in die Vorstellungen kommen.«


  »Genau, doch damit ist jetzt Schluss«, versprach Petronella. Sie sauste durch das Haus und packte alles zusammen, was man für die Vertreibung eines Zauberers so brauchte. Zu guter Letzt zog sie die Schatzkiste unter ihrem Bett hervor und steckte zwei Knallfrösche in ihre Jackentasche. Dann war sie bereit. Sie stieg in ihre Hexenstiefel, schnappte ihren Zauberstab und trat vor die Tür. Dort wartete allerdings eine Überraschung auf sie.


  Auf dem Ast vor ihrem Haus hatten sich die Apfelmännchen versammelt. Sie hatten Harken, Eimer und Netzte dabei und sahen sehr grimmig und entschlossen aus.


  »Was soll das werden?«, fragte Petronella, als sie den Auflauf sah.


  »Genau das, wonach es aussieht«, antwortete Gurkenhut. »Wir glauben, dass die Fische noch leben, und werden sie zurückholen!«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Petronella. »Spitzbartrix ist ein Magier und …«


  »Papperlapapp!«, fiel Gurkenhut ihr ins Wort. »Er hat in unserem Teich gewildert und wir werden dich dabei unterstützen ihn zu verjagen, ob du willst oder nicht.«


  »Auch mit schlagenden Argumenten … wenn es sein muss!«, knurrte Spargelzahn und wackelte mit seiner Harke.


  Petronella war gerührt. Die Apfelmännchen waren die friedlichsten Burschen, die man sich denken konnte. Aber jetzt sahen sie so wild und entschlossen aus, dass sie lachen musste.


  »Also gut, aber dann nehmen wir den Besen. Lucius kann uns unmöglich alle auf seinem Rücken tragen.«


  Petronella pfiff auf zwei Fingern. Gleich darauf krachte es im Geäst und mit wilden Bocksprüngen kam der Hexenbesen heran. Die Apfelhexe stieg auf und rutschte auf dem Besenstiel ganz weit nach vorne, damit alle Platz hatten. Als Letzter kroch Lucius tief zwischen die Reiser und schon ging es los. »Zum Zirkus«, flüsterte die kleine Hexe. Der Besen drehte sich einmal im Kreis und schoss dann wie eine Sternschnuppe davon. Petronella und die Apfelmännchen mussten sich gut festhalten, um nicht vom Flugwind heruntergepustet zu werden.


  Kurze Zeit später hatten sie die Stadtparkwiese erreicht. Bereits von oben sahen sie, wie Spitzbartrix zwischen den Arbeitern herumlief und sie zur Eile antrieb. Das Zirkuszelt war abgebaut und die Zeltbahnen lagen wie schwarze Schläuche auf dem Boden. Es war alles genau so, wie die Zirkuskinder es beschrieben hatten. Jetzt bellte Spitzbartrix einen letzten Befehl und verschwand mit langen Schritten in seinem Wohnwagen.


  Der Hexenbesen kreiste noch einmal über der Wiese und landete dann direkt hinter dem Wohnwagen des Magiers.


  »Lucius, sieh nach, wo die Kinder sind. Ich möchte nicht, dass sie uns in die Quere kommen«, flüsterte Petronella.


  »Mach ich«, brummte der Käfer und startete zu seinem Auftrag.


  Diesmal waren die Vorhänge nicht zugezogen und Petronella konnte einen Blick ins Innere des Wohnwagens werfen. Der Magier stand tief über ein Buch gebeugt vor einem riesigen Aquarium, in dem sich große und kleine Fische drängten.


  »Die Fische sind noch am Leben!«, freute sich Petronella. »Aber sie sehen traurig aus«, sagte sie dann.


  »Dann lass sie uns so schnell wie möglich befreien«, flüsterten die Apfelmännchen.
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  In diesem Moment kehrte Lucius von seinem Rundflug zurück und landete neben seinen Freunden im Gras. »Alles klar!«, summte er. »Die Kinder haben sich im Wohnwagen des Zirkusdirektors versammelt. Und wenn ich mich nicht verguckt habe, kochen sie ihm gerade eine Kanne Kaffee!«


  Petronella war gerührt. »Die süßen Krabben! Bisher läuft alles bestens. Die Fische sind noch am Leben und Spitzbartrix ist in seinem Wagen. Ich werde ihn jetzt herauslocken, damit Gurkenhut und seine Männer die Fische retten können. Seid ihr bereit?«


  Die Apfelmännchen nickten entschlossen.


  »Na dann los!« Petronella kam aus ihrem Versteck und stellte sich wie ein Revolverheld vor dem Wohnwagen des Magiers auf. Dann holte sie einen Knallfrosch aus ihrer Jackentasche und setzte ihn auf ihre ausgestreckte Hand. »Zeig, was du kannst, mein knatterndes Fröschlein«, flüsterte sie und blies ihm etwas Hexenatem ins Gesicht. Kaum hatte ihr Atem den Frosch gestreift, machte der einen Satz und landete vor Petronella im Gras. Dort fing er an zu wachsen und spuckte aus seinem breiten Maul Knallerbsen, die so groß wie Mandarinen waren. Eine nach der anderen krachte gegen Spitzbartrix’ Wohnwagen. Die Zirkusleute kamen aus allen Himmelsrichtungen angelaufen, um zu sehen, was da so einen Lärm machte. Und auch die Kinder kamen angerannt. Als sie den Frosch sahen, blieben sie abrupt stehen und hielten respektvoll Abstand.


  »Ich muss mit dir reden, Spitzbartrix!«, rief Petronella und stemmte die Hände in die Hüften.


  Der Knallfrosch spuckte gerade eine letzte Knallerbse aus, als die Wohnwagentür aufflog und Spitzbartrix wie ein gereizter Stier die Treppe herunterpolterte.


  »Was ist das für ein Spektakel?!«, rief er wütend. Dann entdeckte er Petronella und seine Augen wurden schmal. »Du schon wieder!«, zischte er. »Du hast mir schon gestern Abend in die Vorstellung gepfuscht, stimmt’s?« Ohne eine Antwort abzuwarten, streckte der Zauberer seine langen Finger aus und versuchte, die Apfelhexe zu hypnotisieren.


  Doch Petronella lächelte nur grimmig. »Gib dir keine Mühe, Spitzbart. Bei mir wirkt dein Hokuspokus nicht!«


  Der Zauberer stutzte und wurde vor Wut rot wie ein Truthahn. »Natürlich wirkt es bei dir nicht!«, knirschte er. »Glaubst du, ich weiß nicht, wer du bist? Ich erkenne eine Apfelhexe, noch bevor ich sie sehe!« Drohend kam er auf Petronella zu.


  [image: 032.tif]


  Genau auf diese Gelegenheit hatten die Apfelmännchen gewartet. Hinter dem Rücken des Zauberers schlüpften sie in seinen Wohnwagen.


  »Und ich erkenne einen Schwarzmagier, bevor ich ihn sehe«, erwiderte Petronella ungerührt.


  [image: 033.tif]


  »Nun, dann weißt du ja, mit wem du dich anlegst!«, rief Spitzbartrix. – Und ehe Petronella sichs versah, hatte er ihr eine Handvoll Sand vor die Füße geworfen. Dort, wo der Sand den Boden berührte, ringelten sich plötzlich sechs giftige Schlangen.


  Die Kinder schrien auf, und auch Petronella bekam einen gehörigen Schreck. Schnell tastete sie nach dem zweiten Knallfrosch in ihrer Tasche, blies ihren Hexenatem darüber und ließ ihn von ihrer Hand auf den Boden hüpfen. Sofort fing der Frosch an zu wachsen. Er wuchs und wuchs, bis die Schlangen für ihn nicht größer waren als Regenwürmer. Dann schnellte seine klebrige Zunge heraus, und im Nu hatte der Knallfrosch die giftigen Schlangen verschluckt. Anschließend rülpste er zufrieden, schrumpfte auf seine ursprüngliche Größe und sprang in Petronellas Jackentasche zurück. Tosender Applaus ertönte. Petronella warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, wie ihr sämtliche Artisten begeistert applaudierten.


  Lea und Luis standen in der ersten Reihe und hatten das Kräftemessen genau beobachtet. Petronella sah deutlich, wie angespannt die beiden waren. Sie drückten ihr so fest die Daumen, dass ihre Finger schon ganz weiß waren. Beruhigend lächelte die kleine Hexe ihnen zu.


  Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Spitzbartrix aus. Er zog ein Taschentuch aus seinem Mantel, strich dreimal darüber und warf es dann hoch in die Luft. Bei jedem anderen Zauberer wäre jetzt eine weiße Taube davongeflogen. Aber Spitzbartrix war kein Zauberer wie jeder andere. Er war ein Mann der dunklen Magie und statt einer Taube entschlüpfte seinem Taschentuch ein kleiner dreiköpfiger Drache. Der Drache war zwar nicht besonders groß, aber er fing sofort an, mit seinen drei Köpfen nach Petronella zu schnappen. Nur ein beherzter Sprung konnte die Apfelhexe retten. Nervös tastete sie nach ihrem Zauberstab.


  »Vorsicht!«, schrie Lucius. Und wieder schnappte ein gefräßiger Drachenkiefer neben Petronella ins Leere. Nun hatte sie aber genug. Sie deutete mit ihrem Zauberstab auf den Drachen und rief mit fester Stimme:


  


  »Ene mene Himmelsleiter,


  nur bis hierher und nicht weiter!


  Lirum larum Tigertatze,


  aus Drachenwut wird zahme Katze!«
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  Augenblicklich war der Spuk vorbei, und statt eines gefährlichen dreiköpfigen Drachen saß eine kleine getigerte Katze im Gras. Das Aufatmen der Zuschauer war laut und deutlich zu hören.


  »Schluss mit dem Unfug, Spitzbartrix!«, rief Petronella. »Es gibt genug Böses auf der Welt. Auf Zauberer wie dich kann sie deshalb leicht verzichten! Ich werde dir jetzt dein magisches Wissen abhexen: »Abrix-kadabrix …«


  Doch darauf wollte Spitzbartrix es nicht ankommen lassen. Er schnappte sich eins der Apfelmännchen, die gerade die Fische in Sicherheit gebracht hatten, und hielt es fest in seiner Faust. »Na, was sagst du jetzt?«


  Petronella war bestürzt, als sie den zappelnden Rübenbach sah, und auch den anderen Apfelmännchen stand das Entsetzen im Gesicht. Jetzt war guter Rat teuer.


  »Ich werde nun gehen und ihr werdet mich nicht daran hindern!«, rief Spitzbartrix.


  »Nehmt auf mich keine Rücksicht!«, quiekte Rübenbach heldenhaft. Da warf Spitzbartrix noch eine Handvoll Zaubersand auf den Boden. Rasend schnell breitete sich ein Teppich giftiger blauer Pflanzen aus.


  »Teufelsklaue!«, rief Petronella erschrocken und führte einen wahren Stepptanz auf, um nicht mit den Pflanzen in Berührung zu kommen. Das war der Moment für die Apfelmännchen um einzugreifen. Ihren hölzernen Körpern konnten die Pflanzen nichts anhaben. Also verschränkten sie abermals Arme und Beine und legten sich wie eine rettende Insel darüber.


  Damit hatte Spitzbartrix nicht gerechnet. Er ließ Rübenbach wie eine heiße Kartoffel fallen und nahm Reißaus. Petronella, die vorsichtig auf den Apfelmännchen stand wie auf einer Sänfte, lächelte böse.


  


  »Hokuspokus Hexenkleister,


  schlaue Reiher, gute Geister!


  Löwenzahn und Hexenschuss,


  mit dem Zaubern ist jetzt Schluss!


  Lange Ohren, kurze Nase,


  aus Spitzbartrix wird grauer Hase!«
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  Die Hexe deutete mit ihrem Zauberstab auf den Magier. Der wurde erst weiß wie Schnee, dann rot wie Wut. Und als Petronella die letzten Worte des Zaubers gesprochen hatte, fiel Spitzbartrix auf alle viere und verwandelte sich vor den Augen der anderen in einen großen grauen Feldhasen. Petronella versuchte ihn zu greifen, aber der Zauberer schlug einen flinken Haken und entwischte über die grüne Wiese.


  Die Zirkusleute atmeten erleichtert auf und applaudierten kräftig. Nur Lea zupfte Petronella am Mantel.


  »Bleibt Spitzbartrix jetzt für immer ein Hase?«, wollte sie wissen.


  Petronella runzelte betrübt die Stirn. »Nur so lange, bis er die Blätter des Feenkreuzkrauts gefressen hat«, bedauerte sie. »Doch das kann eine ganze Weile dauern!«


  Herr Eisbein erwacht


  Sowie Spitzbartrix sich in einen Hasen verwandelt hatte, verschwanden auch die giftigen Pflanzen, und die Apfelhexe konnte wieder auf eigenen Füßen stehen.


  Ausruhen konnte sie sich allerdings noch nicht. »Ist Direktor Eisbein schon aufgestanden?«, wollte sie wissen.


  Die Kinder schüttelten die Köpfe. »Er schläft immer noch, und dabei haben wir schon alles versucht«, sagte Aaron traurig.


  »Kein Grund die Köpfe hängen zu lassen!«, sagte die Apfelhexe. »Ich habe hier eine Medizin, die ihn in null Komma nichts auf die Beine bringt. Es ist höchste Zeit, dass er das Ruder wieder in die Hand nimmt!« Entschlossen stapfte sie über das Gelände.


  »Was für eine Medizin ist das?«, fragte Luis, der ihr genau wie alle anderen atemlos hinterherlief.


  »Genau genommen ist es keine Medizin, sondern ein Gegenzauber. Es war Spitzbartrix’ Zaubertrank, der Direktor Eisbein so müde gemacht hat. Aber das wird sich gleich ändern. Gegen meinen Fix-Munter-Sirup kommt er nicht an. Der hat seine Wirkung noch niemals verfehlt«, erklärte Petronella stolz.


  Aus dem Wohnwagen des Zirkusdirektors tönte wie immer lautes Schnarchen. Petronella trat ein und setzte sich mit dem Fix-Munter-Sirup zu Herrn Eisbein ans Bett. Dann wartete sie, bis sich sein Mund beim Schnarchen öffnete, und schob – schwupp – einen Löffel Zaubersirup hinein. Der Direktor schmatzte, schluckte und gähnte wie ein Löwe. Dann schlug er die Augen auf und sah erstaunt von einem zum anderen. »Was ist los? Weshalb guckt ihr mich alle so an? Habt ihr noch nie einen Mann schlafen gesehen?«, fragte er entrüstet.


  »Jedenfalls noch nie so lange, Papa!«, sagte Stella und die anderen lachten.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Aaron.


  Der Direktor forschte kurz in sich hinein. »Ausgezeichnet!«, sagte er zufrieden. »Ich könnte Bäume ausreißen! Doch dazu muss ich erst mal aufstehen. Macht mal Platz!« Er schleuderte die Bettdecke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett.


  »Juhuu!«, riefen die Kinder


  »Deine Medizin hat geholfen, Petronella!«, jubelte Lea und warf sich Petronella in die Arme.


  Die Apfelhexe strahlte über das ganze Gesicht. »Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.«


  »Ich fühle mich so frisch wie schon lange nicht mehr«, trompetete der Zirkusdirektor.


  »Und das hast du nur Petronella Apfelmus zu verdanken. Sie hat dich mit ihrem Fix-Munter-Sirup geweckt!«, rief Stella.


  »Wer ist Propeller Apfelmus?«, wunderte sich der Direktor.


  »Petronella, Papa! Nicht Propeller! Sie ist eine Apfelhexe und hat Spitzbartrix in einen Hasen verwandelt!« Jetzt plapperten alle durcheinander.


  »Wo ist sie?«, fragte der Direktor. »Wo ist denn diese Prop…, ich meine, Petronella Apfelmus?«


  »Sie steht direkt neben dir«, grinste Aaron.


  Herr Eisbein ergriff dankbar Petronellas Hand und schwenkte ihren Arm wie einen Pumpenschwengel. »Das haben Sie wirklich gut gemacht! Sie ahnen ja nicht, wie schrecklich es für mich war, mit anzusehen, wie Spitzbartrix nach und nach das Kommando übernahm, während mich diese bleierne Müdigkeit fest im Griff hatte … Ich danke Ihnen von ganzem Herzen!«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Petronella bescheiden.
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  Doch der Direktor wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Wollen Sie sich unserem Zirkus nicht anschließen, Frau Apfelmus? Eine Hexe haben wir noch nicht im Programm!«


  Petronella winkte ab. »Nein danke, Ihr Angebot ist zwar sehr freundlich, aber ich bin mit meinem jetzigen Leben sehr zufrieden. Allerdings wüsste ich vielleicht jemanden, der sich Ihnen gerne anschließen würde.«


  »So?« Zirkusdirektor Eisbein zog die Augenbrauen hoch. »Ein neuer Magier wäre nicht schlecht. Oder eine singende Meerjungfrau …«


  »Wie wäre es mit einer Lehrerin für die Kinder in diesem Zirkus?«, fiel Petronella ihm ins Wort.


  »Eine Lehrerin?« Der Direktor rümpfte die Nase. »Was soll ich denn mit einer Lehrerin? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie genauso bezaubernd singt wie eine Meerjungfrau …«


  Petronella schmunzelte. »Sie soll auch nicht singen, sie soll die Kinder unterrichten!«


  »Oh, natürlich!« Herr Eisbein war sichtlich verlegen.


  »Gebrauchen könnten wir sie schon«, gab er zu. Dann winkte er ab. »Aber Sie werden niemanden finden, der bereit ist, mit unserem Zirkus zu reisen. Und bezahlen kann ich auch nicht viel.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Petronella. Und auf einmal hatte sie es sehr eilig, nach Hause zu kommen. »Wir sehen uns später!«, sagte sie zu den Zwillingen.


  Den Hexenhut tief ins Gesicht gezogen, eilte die Apfelhexe über das Zirkusgelände und verschwand ungesehen hinter Spitzbartrix’ Wohnwagen. Sie wollte gerade nach Lucius rufen, als der Hirschkäfer auch schon neben ihr landete.


  »Woher wusstest du, dass ich dich gerade rufen wollte?«, fragte die Apfelhexe.


  Der Käfer sah sie empört an. »Na hör mal, hast du geglaubt, ich lasse dich auch nur eine Sekunde aus den Augen?«


  Petronella lachte. Lucius war ein Freund, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte.


  »Wo sind die Apfelmännchen?«, wollte sie wissen.


  »Wir sind hier!«, rief Gurkenhut und kam mit seinen Männern unter dem Wohnwagen hervor. In den Wassereimern, die sie in den Händen hielten, drängten sich die Fische.


  »So viele Fische?«, wunderte sich Petronella.


  Gurkenhut nickte. »Es sind ein paar mehr geworden. Wir haben es nicht übers Herz gebracht, sie zurückzulassen, bloß weil sie nicht aus dem Mühlteich sind.«


  »Wie viele Eimer sind es denn?«, fragte Petronella und kratzte sich besorgt am Kopf.


  »Sieben«, sagte Gurkenhut.


  »Wenn wir sieben Eimer über den Besenstiel hängen, wird es für uns selbst ziemlich eng.« Petronella dachte kurz nach, dann schnippte sie mit den Fingern. »Ich habe eine Idee!«


  Sie rief ihren Besen, strich mit ihrem Zauberstab darüber und murmelte ein paar Hexenworte. Dann packte sie den Besen an seinem Reisigbüschel und hielt Gurkenhut den Stiel hin. »Zieh!«, sagte sie. Gurkenhut zog. Und der Hexenbesen wurde lang und länger.


  »Das müsste genügen«, sagte Petronella. »Hängt die Eimer darüber und steigt auf.«


  Als Letzte kletterte Petronella auf das Fluggerät. »Zum Mühlteich!«, rief sie. Und schon stieg der längste Besen der Welt in die Luft.


  Es war wunderbar mit anzusehen, wie sich die Fische freuten, als sie aus den Eimern zurück in den Teich gekippt wurden. Das Wasser spritzte und schäumte von den Luftsprüngen, die selbst die besonnenen Schmerlen aufführten, bis sie endlich im dunklen Wasser verschwanden.


  Zufrieden richtete sich Petronella auf. »Ich glaube, wir haben unsere Sache gut gemacht«, sagte sie. Und die Apfelmännchen klatschten lärmend Beifall.


  Familienanschluss


  »Ich sehne mich nach meiner Hängematte zwischen den Zweigen«, gestand Petronella. »Aber dafür ist später noch genügend Zeit. Zuerst müssen wir uns noch um eine andere Sache kümmern.« Sie setzte Lucius auf ihre Schulter und marschierte mit ihm zu der Wiese, auf der Susann ihr Zelt aufgeschlagen hatte. Doch der Platz unter der Rotbuche war leer. »Klebriges Klettenkraut, sie ist weg«, fluchte Petronella leise. »Aber vielleicht können wir sie noch einholen. Hilfst du mir suchen, Lucius?«


  Der Käfer lächelte sein breitestes Käferlächeln und nickte. »Was für eine Frage, steig auf!«


  Petronella schüttelte die magischen Apfelkerne in ihrer Jackentasche und kletterte auf Lucius’ Rücken. »Lange kann sie noch nicht unterwegs sein. Am besten, wir fliegen die Landstraße entlang!«, rief sie.


  Höher und höher stieg der große Käfer. Aus der Luft hatte man einen wunderbaren Blick auf die Straße, die sich wie ein dunkles Band durch die hügeligen Wiesen und Felder zog.


  »Da ist sie!«, rief Petronella aufgeregt und deutete mit dem Finger auf eine Gestalt, die ihren hochbeladenen Einkaufswagen vor sich herschob.


  »Am besten, du landest dort hinter dem dicken Ginsterbusch. Dann kann ich noch ein bisschen wachsen, bevor Susann vorbeikommt.«


  Lucius flog eine Kurve und landete, wie gewünscht, hinter dem gelben Busch. Petronella stieg ab, wuchs mithilfe der Apfelkerne wieder auf menschliche Größe an und trat Susann in den Weg.


  »Huch, Petronella! Hast du mich erschreckt. Warum versteckst du dich hinter dem dicken Ginsterbusch?«


  »Ich habe auf dich gewartet, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte«, sagte die Apfelhexe.


  »Oh, tut mir leid!«, fiel ihr Susann sofort ins Wort. »Ich würde dir gerne einen Gefallen tun, aber ich bin wieder unterwegs. Ich war schon viel zu lange an ein- und demselben Ort.«


  »Hast du früher nicht als Lehrerin gearbeitet?«, fragte Petronella, ohne Susanns Einwand zu beachten.


  Erstaunt sah die Landstreicherin sie an. »Das stimmt … Aber was hat das mit einem Gefallen zu tun?«


  »Ich kenne da ein paar Leute, die deine Hilfe sehr, sehr gut gebrauchen könnten.«


  »Machst du Witze? Wem könnte ich schon helfen?«, schnaubte Susann.


  »Den Kindern vom Mondscheinzirkus zum Beispiel«, sagte Petronella. »Sie brauchen ganz dringend jemanden, der ihnen Lesen, Schreiben und all die anderen wichtigen Dinge beibringt, die man so wissen muss. Leider ist kaum jemand bereit, mit einem Zirkus zu reisen …«


  Susann blieb stehen und sah Petronella einen Moment an. Sie zögerte, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Also, ich könnte mir das schon vorstellen«, gestand sie. »Unterwegs sein, eine Aufgabe haben und etwas Geld verdienen …«


  Petronella strahlte. »Siehst du, genau das habe ich mir auch gedacht. »Viel bezahlen kann Direktor Eisbein dir nicht, aber er würde sich sicher freuen, dich kennenzulernen. Was meinst du, wollen wir zusammen hingehen?«


  »Wann, jetzt gleich?«


  Petronella nickte. »Der Zirkus ist genau wie du im Begriff abzureisen.«


  Susann strich sich durch die Haare und über ihren dicken Wintermantel. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie besorgt.


  »Einwandfrei!«, antwortete Petronella. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Ich weiß nicht, Petronella.« Susann verließ sofort wieder der Mut. »Das geht alles ein bisschen schnell … Was ist, wenn der Direktor oder die Kinder mich nicht mögen? Was ist, wenn sie mich auslachen, oder …«


  »Ach was, sie werden dich nicht auslachen! Du brauchst bloß ein bisschen Mut«, erwiderte Petronella und nach einem heimlichen Zauberwink setzte sich Susanns Einkaufswagen wie von selbst in Bewegung.


  »Du hast recht!«, sagte Susann und hielt sich an ihrem Einkaufswagen fest. »Einen Versuch ist es vielleicht wert!«


  Petronella war sehr zufrieden. Doch plötzlich kamen ihr doch Bedenken. Nicht wegen Susann, sondern wegen der magischen Wesen, die im Mondscheinzirkus arbeiteten.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«, fing sie vorsichtig an. »Aber der Mondscheinzirkus … ist kein normaler Zirkus. Der Mondscheinzirkus ist … Er ist …«


  »Magisch?«, beendete Susann den Satz und sah Petronella lachend an. »Du weißt ja nicht, wie oft ich zwischen den Wohnwagen gestanden und mir gewünscht habe, einmal eine Vorstellung sehen zu dürfen.«


  Jetzt war Petronella verblüfft. »Dann weißt du schon, welche besonderen Wesen dort arbeiten?«


  Susann nickte. »Was meinst du, was für einen Schreck ich bekommen habe, als ich das erste Mal in meinem Leben einen der seltsamen Wölfe gesehen habe!«, rief sie. »Ich habe sie beinah täglich beobachtet und weißt du, was mich am meisten fasziniert hat …?«


  Petronella schüttelte den Kopf.


  »Ihr Umgang miteinander. Ganz gleich wie groß die Unterschiede zwischen ihnen sind, sie gehen respektvoll und freundlich miteinander um.«


  Petronella fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt hatte sie keine Bedenken mehr, dass alles gut ausgehen würde.


  Als sie die Stadtparkwiese erreichten, war der Zirkus beinah reisefertig. Lea und Luis standen zwischen ihren Freunden und verabschiedeten sich gerade von Max, dem kleinen Esel. Er war dank Petz’ guter Pflege wieder vollkommen gesund und sprang vergnügt zu seinem Bruder in den Transporter.


  Die Stimme des Zirkusdirektors schwebte wie eine Kuhglocke über dem Platz, und Petronella schmunzelte. Ganz offensichtlich hatte er das Kommando wieder übernommen.


  Da blieb Susann plötzlich stehen. »Tut mir leid, Petronella. Ich kann das nicht!«, sagte sie.


  Doch bevor sie wirklich Reißaus nehmen konnte, hatten die Kinder sie entdeckt. »Da ist Petronella!«, rief Luis. »Und sie hat eine Frau dabei!«


  Neugierig kamen die Zirkuskinder näher, und Petronella zwinkerte Susan aufmunternd zu. »Das ist Susann«, sagte sie. »Sie ist Lehrerin und liebt das Reisen genau wie ihr!«


  Schweigend wurde Susann von den Zirkuskindern gemustert. Ihr war die Situation furchtbar unangenehm. Immer wieder strich sie sich verlegen über ihren alten Mantel. »Ich glaube, ich sollte doch lieber wieder gehen …«, sagte sie leise zu Petronella.


  Genau in diesem Moment hatten sich die Zirkuskinder entschieden. Ihnen gefiel die neue Lehrerin, und jetzt redeten alle durcheinander. Es wurde so laut, dass Direktor Eisbein angelaufen kam, weil er meinte, zwischen den Werwölfen sei ein Streit ausgebrochen. »Was ist hier los?!«, polterte er.


  [image: 64619.jpg]


  »Petronella hat für uns eine Lehrerin gefunden, Papa«, erklärte Stella und schob Susann samt ihrem Einkaufswagen nach vorn.


  »Tatsächlich?« Herr Eisbein musterte sie neugierig. »Sie können sich wirklich vorstellen, mit einem Zirkus von einer Stadt zur anderen zu ziehen? Und dabei auch noch einen Haufen Kinder zu unterrichten?«


  Jetzt lächelte Susann. »Sie werden staunen, aber das kann ich. Kinder zu unterrichten ist für gewöhnlich die Aufgabe einer Lehrerin.«


  Herr Eisbein sah sie erfreut an. »Viel bezahlen kann ich leider nicht. Aber Sie hätten hier Ihren eigenen Wohnwagen, volle Verpflegung und wir würden Sie mit offenen Armen in unsere Zirkusfamilie aufnehmen. Also, was sagen Sie?«


  Susann war so gerührt, dass sie schlucken musste. »Ich sage ja … wenn Sie mich mitnehmen wollen.« Zirkusdirektor Eisbein grinste von einem Ohr zum anderen. »Das wollen wir, und zwar auf der Stelle, wenn Sie nichts dagegen haben. Die Kinder zeigen Ihnen Ihren Wagen und leisten Ihnen während der Fahrt Gesellschaft.«


  »Kommen Sie mit!«, sagte Stella und nahm Susann beim Arm.


  »Du kannst mich ruhig Susann nennen«, antwortete Susann. »Jetzt, da ich praktisch zur Familie gehöre.« Petronella und die Kinder begleiteten Susann zu ihrem Wohnwagen. Bis vor Kurzem hatte er noch Spitzbartrix gehört, aber jetzt standen die Fenster sperrangelweit offen und die Gardinen bauschten sich im Wind.


  »Die Heinzelmännchen haben ihn ebengerade auf Vordermann gebracht«, erklärte Aaron. Dann hoben sie mit vereinten Kräften den Einkaufswagen auf die Veranda. Und damit wurde es Zeit, Abschied zu nehmen.


  »Ich weiß zwar noch nicht, wohin mich das hier führen wird, aber ich danke dir von ganzem Herzen, Petronella!«


  Susann nahm die kleine Apfelhexe fest in den Arm. Und auch die Kinder verabschiedeten sich voneinander. »Schade, dass ihr nicht doch länger bleibt, jetzt da Spitzbartrix weg ist!«, bedauerte Lea.


  Stella zuckte mit den Schultern. »Papa sagt, es lohnt nicht, alles wieder aufzubauen.«


  »Wenn ihr wieder in der Gegend seid, müsst ihr euer Zelt unbedingt hinter der Zaubermühle aufschlagen«, sagte Luis grinsend.


  »Machen wir!«, versprach Aaron und kletterte hinter den anderen in Susanns Wohnwagen. Direktor Eisbein schüttelte Petronella zum Abschied noch einmal die Hand. »Ohne Sie würde ich jetzt nicht hier stehen«, sagte er und seine Stimme klang verdächtig gerührt.


  Petronella winkte ab. »Nicht der Rede wert. Steigen Sie lieber schnell ein, bevor man Sie noch vergisst und der Zirkus ohne Direktor abfährt.«


  Da lachte Herr Eisbein gluckernd und kletterte in das Führerhaus seiner Zugmaschine. Der Motor brummte auf, und der Zirkus setzte sich Wagen für Wagen in Bewegung. Susann stand neben Stella und Aaron am offenen Fenster und sah aus, als könnte sie alles noch nicht so recht glauben. »Kneif mich, falls ich träume!«, rief sie Petronella zu, als sie an ihr vorbeirollte.


  Petronella grinste und die Zwillinge winkten dem Zirkus nach, bis auch der letzte Wagen verschwunden war.


  »Wenn ich mal keine Lust mehr auf Schule habe, werde ich Artist im Mondscheinzirkus!«, verkündete Luis.


  »Dafür siehst du viel zu normal aus«, meinte Lea.


  »Nicht, wenn Petronella mir wieder Hasenohren anhext.«


  Doch Petronella schüttelte den Kopf. »Ich habe fürs Erste genug gehext. Was haltet ihr davon, wenn wir Lucius am Ginsterbusch abholen und alle zusammen nach Hause gehen?«


  Luis und Lea nickten.


  »Ich finde, wir haben unsere Sache gut gemacht!«, sagte Petronella, während sie nebeneinander die Landstraße entlanggingen.


  »Bloß gut?«, fragte Lea empört.


  »O.k. … bombastisch!«, antwortete die Apfelhexe. »Und je länger ich darüber nachdenke, desto lauter schreit die ganze Sache nach einer anständigen Sieger-Party. Was meint ihr?«


  Lea und Luis trauten Petronella ja allerhand zu, aber eine anständige Party?


  »Warum guckt ihr so komisch? Glaubt ihr etwa, ich kriege das nicht hin? Ich lade die Apfelmännchen ein und euch natürlich und die Waldfeen, die Däumlinge und noch ein paar andere. Das wird ein Riesenspaß!«


  Lea und Luis konnten ihr Glück kaum fassen. Gerade hatten sie geglaubt, das Abenteuer sei zu Ende. Da bahnte sich schon ein neues an. Es war wirklich unglaublich, was man mit einer Apfelhexe alles erleben konnte.
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